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Zuerst einmal möchte ich Ih-
nen ein frohes und hoffentlich 
gesundes, erfolgreiches neues 

Jahr wünschen. Die Feiertage liegen 
schon wieder hinter uns und wir bli-
cken zurück auf ein ereignisreiches, 
freudiges aber oftmals auch trau-
riges Jahr. Denn viel ist passiert in 
2014. Wir erinnern uns mit Freude 
an die Fußball-Weltmeisterschaft in 
Brasilien, die uns endlich den lange 
ersehnten vierten Stern einbrach-
te. Beschäftigt haben uns auch der 
Heartbleed-Bug, die Hackerangriffe 
auf die privaten Fotos von Prominen-
ten, die Steueraffären von Hoeneß 
und Konsorten, die Causa Wulff, 
aber auch der Prozess rund um den 
südafrikanischen Sprinter Oscar Pis-
torius. Erschüttert haben uns die 
Ebola-Epidemie in Westafrika, die 
Schicksale der beiden Flugzeuge von 
Malaysia-Airlines, aber auch die Tode 
von Heinz Schenk, HR Giger, Karl-
heinz Böhm, Joachim Fuchsberger, 
Peer Augustinski und besonders von 

Robin Williams. Mit dem Lander Phi-
lae, der von der Sonde Rosetta ab-
gesetzt wurde, landet erstmals ein 
Raumfahrzeug auf einem Kometen. 
Mit der Lichtgrenze feierten wir den 
25. Jahrestag des Mauerfalls - der 
friedlichen Revolution.

Natürlich sind diese Ereignisse nur 
ein kleiner Auszug. Man könnte die-
se fortlaufend so weiterschreiben. 
Jetzt sind wir alle gespannt, was uns 
2015 bringen wird. Fakt ist, der ers-
te Meilenstein ist bereits geschafft 
- vor sich sehen Sie die neue, achte 
Ausgabe des rottenplaces Magazins. 
Dieses ist gleich zu Anfang des Jah-
res vollgepackt mit spannenden Lost 
Places, lesenswerten Artikeln und 
Berichten sowie einem Interview 
mit dem amerikanischen Pionier der 
Nacht- und Lightpainting-Fotogra-
fie Troy Paiva. Wir stellen Ihnen wie-
der fünf lesenswerte Bücher vor und 
haben für Sie den Film zum Jubiläum 
des Spreeparks angeschaut. Dieses 
Fanprojekt vom Spreepark Experten 

Christopher Flade und dem Fotogra-
fen Philipp Messinger kann ich Ihnen 
nur wärmstens empfehlen. 

In diesem Jahr haben wir wieder 
dutzende Lost Places und Museen auf 
der Agenda, die nicht nur den Weg in 
unser Onlinearchiv, sondern auch in 
die nächsten Magazine finden wer-
den. Freuen Sie sich darauf. 

Gespannt sind wir auch auf die 
Premiere der urbEXPO in Leipzig, 
die vom 1. bis 10. Mai im ehemali-
gen Flughafen-Empfangsgebäude  in 
Mockau stattfindet. Einen entspre-
chenden Artikel finden Sie im Innen-
teil. Wir freuen uns auch auf viele 
Neuerungen rund um das Projekt 
rottenplaces und auf den kommden-
den Foto-Wettbewerb, bei dem Sie 
wieder tolle Preise gewinnen kön-
nen. Doch jetzt wünsche ich Ihnen 
erst einmal viel Vergnügen mit die-
ser aktuellen Ausgabe des rotten-
places Magazins. Dieses ist wieder 
Online, Offline oder als Printversion 
für Sie verfügbar.

André Winternitz, Herausgeber

Sollten Sie Fragen, Informationen oder Anregungen zu diesem Angebot 
haben, so scheuen Sie sich nicht uns zu kontaktieren, fühlen Sie sich dazu 
herzlich eingeladen. Sie erreichen unsere Redaktion einfach und schnell 
unter magazin@rottenplaces.de

Herzlichst, Ihr André Winternitz

Herausgeber rottenplaces Magazin
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Liebe Leserinnen und Leser,



Sie möchten Material wie Bilder, Texte, Ge-
schichten und ähnliches einreichen, eine Ver-
anstaltung zur Szene melden oder ähnliches? 

Dann fühlen Sie sich herzlich eingeladen uns zu kon-
taktieren. Nutzen Sie hierfür einfach die hier auf-
geführten Kontaktdaten oder senden Sie uns eine 
Mail an magazin@rottenplaces.de. Bitte beachten 
Sie, dass wir nicht jede Einsendung berücksichtigen 
können. Die Redaktion behält sich die Auswahl der 
publizierten Materialien vor. Mit dem Einsenden des 
Materials verzichtet der Autor/Urheber auf sämt-
liche Honorarforderungen. Wir freuen uns auf Sie.

Herausgeber: rottenplaces.de Onlineredaktion
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock
Telefon: +49 (0)175 8105268
E-Mail: magazin@rottenplaces.de

Konzeption, Layout, Design: André Winternitz (aw)
Pollhansheide 38a | 33758 Schloß Holte-Stukenbrock

Nachdruck nur mit Genehmigung der Redaktion. Einsender 
von Manuskripten, Briefen u. A. erklären  sich mit redaktio-
neller Bearbeitung einverstanden. Alle Angaben ohne Gewähr. 
Keine Haftung für  unverlangte EInsendungen. Eine Weiter-
gabe des Inhalts an Dritte ist nicht gestattet. Nachdruck,  
fotomechanische Vervielfältigung, Bearbeitung, Überset-
zung, Mikroverfilmung und Einspeicherung,  Verarbeitung 
bzw. Wiedergabe in Datenbanken oder anderen elektroni-
schen Medien und Systemen ist -  auch auszugsweise - nur 
nach schriftlicher Zustimmung von rottenplaces erlaubt. Das 
eMagazin darf  in sozialen Netzwerken geteilt, oder in Foren, 
Newsgroups, auf Webseiten und/ oder -portalen  beworben 
werden. Für weitere Verwendungsmöglichkeiten sprechen Sie 
uns bitte an.

Haftungsausschluss: „rottenplaces - Das Magazin“ über-
nimmt keinerlei Gewähr für die Aktualität,  Korrektheit, 
Vollständigkeit oder Qualität der bereitgestellten Informati-
onen. Haftungsansprüche  gegen den Autor, welche sich auf 
Schäden materieller oder ideeller Art beziehen, die durch die  
Nutzung oder Nichtnutzung der dargebotenen Informati-
onen bzw. durch die Nutzung fehlerhafter und  unvollstän-
diger Informationen verursacht wurden, sind grundsätzlich 
ausgeschlossen, sofern seitens  „rottenplaces - Das Maga-
zin“ kein nachweislich vorsätzliches oder grob fahrlässiges 
Verschulden  vorliegt. Alle Angebote sind freibleibend und 
unverbindlich. „rottenplaces - Das Magazin“ behält  es sich 
ausdrücklich vor, Teile der Seiten oder das gesamte Angebot 
ohne gesonderte Ankündigung zu  verändern, zu ergänzen, zu 
löschen oder die Veröffentlichung zeitweise oder endgültig  
einzustellen.

„rottenplaces - Das Magazin“ zeigt Orte und Gelände, an de-
nen akute Lebensgefahr besteht und/oder  der unbefugte 
Zugang untersagt ist. Sie können ohne Fachkenntnis verletzt, 
getötet und/oder ohne  entsprechende Genehmigung straf-
rechtliche Konsequenzen bekommen. „rottenplaces - Das 
Magazin“  fördert sämtliche Aktivitäten der Ruinenfotogra-
fie zu Dokumentationszwecken oder anderen  Gründen nicht. 
„rottenplaces - Das Magazin“ kann nicht verantwortlich und/
oder haftbar gemacht  werden für Un- und/oder schlimms-
tenfalls Todesfälle seiner LeserInnen, Forenmitglieder oder  
Follower. 

Weitere Informationen unter magazin.rottenplaces.de 

© 2013 - 2015 rottenplaces.de
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WHEELCHAIRS
House of

Das heutige Haupthaus wurde 1801 bis 
1805 erbaut, 1910 ausgebaut und auf 
einer Anhöhe zweigeschossig, neoklas-

sizistisch und mit markantem, als Säulen-
halle ausgebildetem Mittelrisalit mit Drei-
ecksgiebel errichtet. Ein großzügiger Park 
war ebenfalls Bestandteil. Alte Gebäude und 
das Anwesen auf diesem Gelände wurden bei 
Bränden 1811 und 1857 bis auf wenige Res-
te nahezu komplett zerstört. Die Geschichte 
des Geländes und seiner Bauten geht bis in 
das Jahr 1420 zurück. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde die Eigentümerfamilie, die 

sich im Besitz des Gebäudes befand, enteig-
net. Zu DDR-Zeiten nutze man das Gebäude 
als Alten- und Pflegeheim – heute erinnert 
daran nur noch der Anbau für den Fahrstuhl.
Eine kurisose Geschichte gibt es zum Gebäu-
de allerdings auch, diese berichtet ein ehe-
maliger Mitarbeiter der SED-Kreisleitung. 
Anfang der 1960er-Jahre sind Handwerker 
gerade dabei, im Altenheim Wasserleitungen 
zu verlegen, als bei Durchbrucharbeiten im 
Keller eine Wand nachgibt und einen Raum 
freilegt, indem sich große Mengen Tafelsilber 
und andere wertvolle Sachen befanden. Laut 

einer Zeitung aus dem Jahr 1945, die dem 
“Schatz” beigelegt worden war, stammte das 
Versteck von der Familie Krosigk. Der Fund 
wurde unmittelbar dem SED-Büro der Kreis-
leitung angezeigt. Natürlich bekam auch die 
Staatssicherheit Wind von dieser Neuigkeit 
und übernahm die Sichtungs- und Bergungs-
arbeiten. Der Fund sollte im Anschluss in das 
Landesmuseum nach Halle geschafft werden, 
ist dort aber nie angeommen. Alle Versuche 
zur Aufklärung und Auffindens von Akten, in 
denen sich Hinweise zu genanntem finden 
lassen würden, verliefen ergebnislos. (aw)

Bis in das Jahr 1980 hatte es immer wieder Hinweise auf mögliche “Schätze” in der Parkanlage gegeben, gefunden wurde nichts. Selbst der 
aktuelle Eigentümer hat von einem Schatz in seiner Familie noch nie etwas gehört. Und so ranken sich weiter kuriose und oft tiefgründige 
Geschichten um das Gebäude und seine ehemals herrschaftlichen Anlagen. Das zurückgelassene Inventar jedenfalls ist mehr als fotogen.
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Bickt man von der zweiseitigen, geschwungenen Freitreppe ins Grüne, 
so ist vom Tal und den Parkanlagen nicht mehr viel übrig geblieben. 
Überall Wildwuchs und Verfall, auch der Vandalismus nimmt zu.
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Kirchenruine Wachau

„Brauche Edelputze - Keine Reinemachefrau - Werden Sie Putzhilfe 
- mit Iher Spende! Die Kirchenruine muss komplett verputzt werden - 
sonst verputzt sie der Verfall“. Spruch im Innenraum der Ruine
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Die seit 1393 in Wachau befindliche 
Pfarrkirche mit je einer Filialkirche in 
Probstheida, Holz- und Zuckelhausen 

wurde im Jahre 1540 selbst Filialkirche von 
Probstheida. Seit 1580 gehörte die Wachauer 
Kirche als Filialkirche zu Cröbern. Einhundert 
Jahre nach ihrer beträchtlichen Erweiterung 
brannte sie während der Völkerschlacht 
bei Leipzig 1813 nieder. Der Bau der neuen 
Kirche nach den Kriegswirren konnte of-
fensichtlich nicht solide genug augeführt 
werden, sodass man 1865 schon wieder über 
einen Neubau beschließen musste.
Der vom Architekten Konstantin Lipsius aus 
Leipzig vorgelegte und ausgeführte Entwurf 
zeigte eine Kirche im neugotisch-französi-
schen Baustil. 1867 fand die Weihe des neuen 
Gotteshauses statt. Durch einen glücklichen 

Umstand wurde die 1465 gegossene Glocke 
vor dem Einschmelzen bewahrt und harmo-
nisch in das neue Geläut einbezogen. Diese 
alte Glocke überstand alle schlimmen Zeiten, 
befindet sich noch jetzt im Geläut und ist da-
mit die älteste Kirchenglocke Markkleebergs.
Kaum fertiggestellt, wurden die vier Fia-
len auf dem Turm (gotische Spitztürmchen) 
1867 und 1868 durch orkanartike Stürme 
herabgerissen. Ein nahegelegener Bomben-
einschlag in den letzten Kriegswochen des 
Zweiten Weltkriegs beschädigte die Kirche 
stark. An eine umfangreiche Restaurierung 
der Kirche war in der Mangelwirtschaft der 
DDR nicht zu denken. Als sie 1974 durch ei-
nen Blitzschlag eingeäschert wurde, musste 
im April 1975 das Oberteil des hoch auf-
ragenden Kirchturmes aufgrund der Ein-

sturzgefahr abgerissen werden. Der immer 
noh imposant wirkende Turmstumpf ist mit 
einem flachen, pyramidenartigen Notdach 
und einer Wetterfahne versehen worden. 
Das Schicksal der Kirche jedoch war besie-
gelt: Die Trümmer des Turmes landeten ohne 
Rücksicht auf den erhaltenswerten Figuren-
schmuck im Krichenschiff, die Kirche wurde 
vollends zur Ruine. Wie durch ein Wunder 
blieben Uhrwerk und die Glocke bis heute 
erhalten.
1994 wurde das Kirchenschiff der 1989 un-
ter Denkmalschutz gestellten Kirchenruine 
von Schuttmassen befreit und verschiedene 
Steinmetzarbeiten geborgen. Nach drei Jah-
ren Bauzeit konnte die sanierte Kirchenrui-
ne am 11. Mai 1997 mit einem Gottesdienst 
wieder eingeweiht werden (aw)
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Nach dem Ende des Zweiten Welt-
kriegs übernahmen die belgische 
und amerikanische Armee das 

Gelände von Airfield B.157, so die alli-
ierte Codebezeichnung des ehemaligen 
Fliegerhorstes. Die Belgier stationier-
ten das 18. Logistikbataillon (Batailjon 
Logistiek) und die 4. Instandsetzungs-
kompanie (Compagnie Materieel). Auf 
dem Gelände wurde als Notkirche die 
Fatima-Kapelle gebaut. Die Amerika-
ner mit der 4th. USAFAD USA nutzen 
ein Kasernengebäude und richteten ein 
Nuklearwaffenlager, eine Raketensta-
tion sowie einen Sendeturm auf dem 
Gelände ein. 1994 wurde das Gelände 
aufgegeben und nach dem Abriss der 
Anlagen auf dem Areal ein Gewerbege-
biet errichtet. Heute steht nur noch der 

Kontrollturm.
Kurios aber typisch: Von den Sol-

daten des Fliegerhorstes waren wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs von der 
Luftwaffe in der Nähe hölzerne Flug-
zeugattrappen aufgestellt worden, um 
feindlichen Bomberverbänden einen 
Flugplatz vorzugaukeln. Als Bediener 
dieser Anlage waren sechs Soldaten er-
forderlich, die sich bei Luftangriffen in 
einem eigens gebauten Bunker schüt-
zen konnten.

Westlich des Fliegerhorstes waren 
zehn Holzhallen von 10 m × 20 m Grö-
ße aufgebaut. Bei Fliegeralarm wurden 
hier Schweißarbeiten und ein Hoch-
ofenabstich simuliert, um angreifende 
Verbände zu täuschen. Eine ähnliche 
Scheinanlage stand nicht unweit des 

Geländes. Mitte April 1945 wurde der 
Flugplatz von der deutschen Luftwaffe 
aufgegeben und verlassen, letzter Kom-
mandeur war Major Bode. Kurz nach-
dem dies in der Bevölkerung bekannt 
worden war, strömten die Bewohner in 
Scharen mit Pferdewagen, Karren und 
Handwagen dorthin und plünderten die 
Anlage. Die Lager waren teilweise voll 
mit Wolldecken, Töpfen, Porzellan und 
Fallschirmseide. In den Vorratskellern 
waren Lebensmittel aller Art gelagert, 
in kurzer Zeit wurde alles gestohlen.

Auf dem Fliegerhorst wurden regel-
mäßig Großflugtage veranstaltet, die in 
der Bevölkerung zur Werbung für die 
Luftwaffe dienten. (aw)

Fliegerhorst & Nuklearwaffenlager

Einfahrt mit Wache (1936)
Amerikanische Kaserne mit Sendemast (ca. 1978)
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MASCHINENFABRIK Philipp Swiderski
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Der Unternehmer Philipp Swiderski verlegte 1889 seine 
Dampfmaschinenfabrik nach Plagwitz-Großzschocher wo 
1888 bereits zwei parallele Hallenbauten standen. 1892 

wurde das Gelände durch ein Gießereigebäude erweitert. 1894 
erfolgt die Umwandlung von „Ph. Swiderski“ in eine Aktienge-
sellschaft. Paul Ranft setzte auf den schmalen Innenhof zwischen 
den Hallenbauten 1916 ein Glasdach. 1916 fiel das Unternehmen 
in den Besitz der Industriewerke GmbH, 1921 produzierte hier 
Friedrich Georg Spieß Druckmaschinen. Bis zur Schließung betrieb 
der VEB Druckmaschinenwerke Leipzig das Werk. 

2010 riss man auf dem Gelände kleinere Bauten ab. Immer wie-
der wurde ein Komplettabriss diskutiert, bisher ist aber nichts 
geschehen - zum Glück. Für die Leipziger ist die Maschinenfabrik 
Philipp Swiderski eine Landmarke geworden. (aw)
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In den jahrelangen Streit um den Kultur-
palast Rabenstein und dessen Abriss zwi-
schen Eigentümer Saxonia Logistik und 

Denkmalschützern der Stadtverwaltung 
ist nun endlich Ruhe eingekehrt. Wie eine 
Vertreterin des Eigentümers gegenüber der 
Freien Presse mitteilte, sei der Abriss vom 
Tisch, das Gebäude soll erhalten bleiben. 
Derzeit gäbe es Planungen für eine zukünf-
tige Nutzung des Kopfbaus mit dem Säulen-
portal, eine Diskothek würde aber grund-
sätzlich ausgeschlossen. Der Eigentümer 
möchte allerdings weiterhin die Bauwerke 
auf dem straßenabgewandten Teil abreissen 
lassen, dafür liege aber noch keine Genehmi-
gung der Denkmalschutzbehörde vor.

Die Stadtplaner wollen für das Grund-
stück neue städtebauliche Pläne erstellen 
lassen, die auch beinhalten, das Bauwerk zu 
erhalten. Obwohl die „sozialistisch geprägte 

Staatsarchitektur“ ideologisch umstritten 
ist, sei der Kulturpalast ein architektonisch 
bemerkenswertes Denkmal, heißt es aus der 
Stadtverwaltung. Aus diesem Grund unter-
sagte die Stadt den Abriss des Gebäudes im 
Jahr 2010, die Landesdirektion bestätigte 
dieses zwei Jahre später. Saxonia Logistik 
zog vor das Verwaltungsgericht zur Prüfung 
der Zulässigkeit des Abrissverbots. Da der 
Eigentümer nunmehr an der Erhaltung des 
Kulturpalastes selber interessiert ist und die 
Wirtschaftlichkeitsprüfung der Sanierung in 
Auftrag gegeben hat, ruht das Verfahren.

Das 1950 im Auftrag der SAG Wismut als 
„Kulturpalast der Bergarbeiter“ erbaute Ge-
bäude gilt als der erste nach sowjetischem 
Vorbild entstandene Kulturpalast in der DDR. 
1951 wurde das Gebäude in Anwesenheit 
des damaligen Ministerpräsidenten Otto 
Grotewohl feierlich eingeweiht. Der Kultur-

palast beherbergte einen Theatersaal mit 
etwa 900 Plätzen, einen zweiten großen Saal 
für Tanzveranstaltungen, ein Restaurant und 
ein Café, eine Bibliothek sowie ein Damen-, 
Kinder-, Musik- und Billardzimmer. Bereits 
1967 wurde der Kulturpalast wieder ge-
schlossen. 

Später wurde das Gebäude vom Fernse-
hen der DDR als Studio Karl-Marx-Stadt und 
anschließend vom Mitteldeutschen Rund-
funk (MDR) genutzt. Im Zuge der Fertig-
stellung des neuen Leipziger Sendezentrums 
im Jahr 2000 gab der MDR den Kulturpalast 
als Sendestudio auf. Bereits im Herbst 1999 
wurden die Tätigkeiten des MDR im Studio 
Chemnitz eingestellt und nach Leipzig ver-
legt. Seitdem ist das Gebäude Vandalismus 
und Verfall preisgegeben. (aw)

Kulturpalast: Abriss vom Tisch
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Dem Freilicht-Industriemuseum in Rü-
dersdorf bei Berlin, das die Gewinnung 
und Verarbeitung von Kalkstein aus 

dem Rüdersdorfer Kalkberg dokumentiert 
und jährlich 42.000 Besucher anzieht, droht 
das Aus. Denn der Museumspark ist drin-
gend sanierungsbedürftig, es werden drei 
Millionen Euro benötigt - eine Summe, die 
Rüdersdorf alleine nicht aufbringen kann. 
Die Substanz bröckelt und ist marode, aus 
diesem Grund hat das Museum die Schacht-
ofenbatterie, den Seilscheibenpfeiler - ein 
Aussichtspunkt - und die Rumford-Öfen 
teilweise für Besucher sperren lassen. 

Der Museumspark befindet sich auf dem 
Gelände des ehemaligen Zementwerks Rü-
dersdorf, dass nach der Wende von der Treu-
hand an die Firma Readymix verkauft wurde. 
Doch diese hatte an dem Abraumgelände kein 
sonderliches Interesse und gab die Grund-
stücksrechte an die Gemeinde Rüdersdorf ab. 
Das Zementwerk verfällt seitdem, der Me-
sumspark entstand in unmittelbarer Nähe. 
Zumindest hier kehrte geschichtsinforma-
tives Leben ein. Und während man damals 
noch den mit dem deutschen Denkmalpreis 
ausgezeichneten Museumspark mit Förder-
mitteln überschüttete, sucht man heute 
vergebens nach potentiellen Geldgebern. Der 

Geschäftsführer der Rüdersdorfer Kultur 
GmbH, Jörg Lehmann, wünscht sich eine klare 
Positionierung und ein größeres Engagement 
des Landes und des Landkreises. Und da Leh-
mann die Verantwortung für die Sicherheit 
der Besucher nicht mehr übernehmen kann, 
entschied man sich für die Sperrung einiger 
Bereiche. Dies sagte er in einem Bericht des 
RBB. Das Brandenburger Infrastrukturmi-
nisterium betonte laut Lehmann zwar die 
große Bedeutung des Museumsparks, Gel-
der seien aber nicht zur Verfügung gestellt 
worden. Auf finanzielle Mittel vom Landkreis 
wird man auch vergebens warten müssen, 
denn dieser gibt seine eigene Kultur GmbH 
aus Kosten-
gründen auf 
und schließt 
Ku lture in-
richtungen. 

Der Mu-
seumspark 
als Denkmal 
ist also akut 
b e d r o h t . 
Zwar hatten 
der Förder-
verein der 
B a u s t o f f -

firma Cemex und die Gemeinde ihre finan-
ziellen Unterstützungen zugesagt, diese 
wären zwar nur ein Tropfen auf den heißen 
Stein - aber immerhin eine Hilfe. Einen För-
derantrag für das Bundesprogramm „Nati-
onale Projekte des Städtebaus“ hatte Leh-
mann auch eingereicht, dieser konkurrierte 
allerdings mit 270 weiteren Anträgen und 
wurde nicht bedacht. Und das Geld hätte der 
Museumspark mehr als gebrauchen können. 
Laut Lehmann sollte damit nicht nur saniert, 
sondern auch neu gestaltet werden. Geplant 
sind eine städtebauliche Anbindung des Mu-
seumsparks an den Ort sowie ein Umbau des 
historischen Eingangsbereiches. (aw)

Museumspark Rüdersdorf vor dem Aus

Fo
to

s: 
W

ik
im

ed
ia

 C
om

m
on

s/
Ha

ra
ld

 R
os

sa
/C

C 
BY

-S
A 

2.
5



16 // rottenplaces Magazin

TROYPAIVA
PIONIER DER NIGHT- & LIGHTPAINTING FOTOGRAFIE

Der Amerikaner Troy Paiva gilt als der Pi-
onier der Nachtfotografie und des Light-
painting in Kombination mit verlassenen 

Orten - sogenannten Lost Places. Seit 1989 
hat der Designer Hunderte Motive von Auto-
, Flugzeug-  und Schiffswracks, verlassenen 
Dörfern, Tankstellen, Gebäuden und Objekten 
- entsprechend illuminiert - bei Nacht gefer-
tigt, mehrere Bücher herausgegeben, Work-
shops gegeben und war Juror in mehreren 
TV-Shows. Auf seiner Webseite „Lost Ameri-
ca“ nimmt Paiva den Besucher mit in die teils 
surreale Welt des Verfalls, zeigt künstlerisch 
beeindruckende Motive und erzählt mit seinen 
fotografischen Werken Geschichten. Der in San 
Francisco lebende Paiva liebt die Zivilisations-
flucht und ist auf seinen Touren größtenteils 
alleine unterwegs. 

Auf der ehemaligen Route 66, ähnlichen 
Highways oder in den Regionen, in denen er auf 

Motivsuche ist, findet man nichts als scheinbar 
grenzenlose Weite und ab und an eine Hin-
terlassenschaft aus besseren Zeiten. Eintönig 
oder monoton möchte man meinen, doch weit 
gefehlt. Die Kulisse ist jedes Mal eine andere - 
jeden Tag, jeden Monat, jedes Jahr. Denn Paiva 
ist für jedes Bild seiner Leidenschaft nachts 
unterwegs - bei Vollmond. Nur dann - so sagt 
er - gelingen die perfekten Motive. Da der 
Mond und die Sterne ein natürliches Licht über 
seine Langzeitbelichtungen legen, werden die 
erfassten Motive am Boden mit entsprechen-
den Lichtquellen illuminiert. Das Ergebnis ist 
eine futuristische Kulisse, für wenige Minuten 
haucht Paiva den Objekten neues Leben ein. Er-
lischt das Licht, würden die zuvor farbenfrohen 
Szenerien wieder in Vergessenheit geraten - 
doch Paiva hat sie festgehalten, digital und für 
die Ewigkeit. Wir haben mit dem Künstler über 
sein Schaffen und seine Werke gesprochen.
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The Ink Mist Vortex - San Francisco Chronicle Printing Plant, Abandoned, Union City, California Foto: Troy Paiva
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rottenplaces: Welche Idee und welcher Hin-
tergrund verbirgt sich hinter Lost America?
Paiva: Ich wurde 1960 geboren, bin seit vie-
len Jahren als Künstler aktiv und begeistere 
mich für alles Verfallene und Vergesse-
ne. Mitte der 80er-Jahre arbeitete ich als 
Designer bei Galoob Toys und entwickelte 
dort Autos, Tankstellen, Autowaschanla-
gen, Flughäfen usw. für die Serien der Firma 
Micro Machines. 1989 entdeckte ich durch 
meinen Bruder Tom das breite Spektrum der 
Nachtfotografie und probierte mich selbst 
fotografisch an den Orten, die ich besuch-
te. Mit der Fotografie hatte ich zuvor nichts 
am Hut, aber ich suchte eine Beschäftigung, 
ja einen Ausgleich zu meinem Job. Diesen 
fand ich in der Nachtfotografie. Ich kaufte 
mir eine gebrauchte 35mm-Kamera, mach-
te mich bei Vollmond auf zur Route 66 und 
bekam schnell qualitativ gute Ergebnis-
se. An verlassenen Tankstellen fertigte ich 
achtminütige Belichtungsreihen. Heute 25 
Jahre später bin ich nach wie vor unterwegs 
zu verlassenen Orten und Objekten - immer 
bei Vollmond. 
rottenpalaces: Worin liegt die Faszination 
der Nachtfotografie in Verbindung mit ver-

lassenen oder zurückgelassenen Fahrzeu-
gen, Flugzeugen, Gebäuden, Dörfern usw.?
Paiva: Die Stille und gespenstische Stim-
mung der Orte passen perfekt zu den 
scheinbar unbegrenzten, visuellen Mög-
lichkeiten der Technik. Ich bin fasziniert 
von den Orten, die früher Mal belebt waren 
und geschätzt wurden, heute aber trostlos 
und teilweise ausgeschlachtet sind. Diese 
ein letztes Mal mit Lichttechniken und der 
Kamera entsprechend in Szene zu setzen, 
ist die größte Leidenschaft. Diese Momente 
sind der tollste Teil in meinem Leben.
rottenplaces: Wer hat dich über die Jahre 
bei deiner Fotografie inspiriert?
Paiva: O. Winston Link, Richard Misrach, Bill 
Lesch, Chip Simons, aber auch Filmemacher 
und Cinesasten wie Welles, Kubrick, Roger 
Deakins usw. Natürlich war es auch die Büh-
nenbeleuchtung bei Rockkonzerten in den 
70ern und meine Versuche mit früher 3D-
Modellierungssoftware ab dem Jahr 2000, 
die mich beeinflussten. 
rottenplaces: Viele Fotografen in Deutsch-
land sagen, sie wären durch dich, deine 
Werke und auch die Bücher inspiriert wor-
den. Was denkst du?

Paiva: Toll! Als ich vor Jahren mit der Nacht-
fotografie und Lichtmalerei begann, hätte 
ich mir nie erträumt einen weltweiten Kult 
zu starten - aber danach sieht es aus, ohne 
jetzt überheblich zu klingen. Es ist eine Ehre 
für mich solche Rückmeldungen und Auf-
merksamkeiten zu bekommen. Ich wünsche 
jedem nur das Beste, habt Spaß und seit 
vorsichtig da draußen!
rottenplaces: Lightpainting und Lightart 
werden immer populärer. Wichtig sind Kre-
ativität und Erfindergeist. Würdest du sa-
gen, dass das Handwerk jeder erlernen kann, 
oder braucht es mehr dazu?
Paiva: Es gibt viele verschiedene Herange-
hensweisen und Möglichkeiten, die Lichtma-
lerei kennenzulernen und in diesem Genre 
zu experimentieren. Man weiß nie, was man 
Ihre Kreativität am besten gerecht wird, 
so versuchen sie alle. Wie bei den meisten 
künstlerischen Disziplinen ist es so, dass 75 
Prozent des Handwerks jeder erlernen kann, 
aber die anderen 25 Prozent sind der Teil, 
der die Kreativität des Künstlers verrät - 
diese ist in den meisten Fällen angeboren 
oder einfach natürliches Geschick.
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rottenplaces: Welches Equipment nutzt du 
und warum?
Paiva: Aktuell nutze ich eine Canon 60D, der 
drehbare LCD-Screen erlaubt mir wunder-
bare Motive, ohne durch den Sucher schauen 
zu müssen. Somit ist man wesentlich flexi-
bler, um z.B. in Bodennähe oder unmittelbar 
am Objekt zu fotografieren. Häufig nutze ich 
ein Fisheye-Objektiv. Ich leide unter star-
kem Astigmatismus (Hornhautverkrüm-
mung), so zeigen meine Motive oft die Welt, 
wie ich sie sehe! Natürlich setze ich auch die 
verschiedensten Lampen und Lichttechniken 
ein. Diese aber alle aufzuzählen würde den 
Rahmen sprengen.
rottenplaces: Wie wählst deine Motive und 
das zugehörige Equiment?
Paiva: Die Bilder, die aussehen, als wären 
sie mit kompletter Studiobeleuchtung ent-
standen, werden mit handelsüblichen Ta-
schenlampen aus dem Baumarkt produziert. 
Die Wahl der Ausleuchtungsart und einge-
setzter Lichtquellen entscheide ich vor Ort. 
Dafür gibt es vorher keinen expliziten Plan. 
Bei vielen Locations ist es so, dass ich mög-
lichst schnell und leise sein muss und dem-
entsprechend nur leicht bepackt unterwegs 

bin. Meine gesamte Ausrüstung passt in ei-
nen kleinen Rucksack, das Stativ mit Kamera 
habe ich griffbereit.
rottenplaces: Gibt es einen Ort an dem du 
gerne einmal fotografieren würdest? Wel-
cher und Warum?
Paiva: Hunderte! Zu viele, um diese hier alle 
aufzuzählen. Mich reizt aber auch aber eine 
breite Palette an Orten und Gebäuden, an-
gefangen bei kleinen verlassenen Häusern, 
über moderne, architektonisch gelungene 
Konstruktionen bis hin zum verlassenen 
Flughafen in Athen. Mehr als man besuchen 
kann.
rottenplaces: 2010 und 2011 warst du als 
Gastjuror in der Reality-TV-Show „The Big 
Shot“ zu Gast. Wie war diese Erfahrung für 
dich?
Paiva: Wie ein Wirbelwind! Achtzehn Stun-
den Flug, Jetlag, Nachtaufnahmen, einige 
Stunden mit Freunden, Aufzeichnung der 
Show und achtzehn Stunden Rückflug. Es 
waren drei schlaflose, surreale Tage. Aber es 
hat riesigen Spaß gemacht.
rottenplaces: Was hast du zukünftig ge-
plant, gibt es einige Neuigkeiten?
Paiva: 2015 findet meine erste internatio-

nale High-End-Galerie-Show und Ausstel-
lung in London statt. Die HEIST Galerie und 
ich suchen noch nach einem geeigneten Ter-
min, wählen derzeit auch die Bilder aus. Es 
wird, das kann man schon sagen, eine ein-
zigartige One-Man-Show mit sehr großen 
Drucken und Bildern.

www.lostamerica.com

Elvis’s Sunglasses - 74 Charger, Fresno, California Foto: Troy Paiva

Edwards Requiem - Gas Station, Highway 58, California

Spargazer - 50s Ford, Fresno, California
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POTSDAMReichsbahnausbesserungswerk
Reste eines einstigen Boliden

Das ehemalige Reichsbahnausbesse-
rungswerk (Raw) Potsdam wurde 1838 
mit Eröffnung des Eisenbahnverkehrs 

zwischen Potsdam und Berlin in Betrieb 
genommen und galt bis zur Schließung als 
älteste Eisenbahnwerkstätte Deutschlands. 
Rund vierzig Jahre baute und erwetierte man 
das riesige Gelände, bis um 1880 das ehe-
malige Gelände des Ritterguts Potsdam völlig 
bebaut ist, im gleichen Jahr wird das Raw 
zunächst der Königlichen Eisenbahndirek-
tion Magdeburg unterstellt und geht in das 
Eigentum des Staates über.

1897 erbaut man die Eisenbahnsiedlung 
“Kolonie Daheim”, diese prägt später den 
heutigen Stadtteil Potsdam-Süd und steht 

unter Denkmalschutz. Zur Kolonie gehörten 
ursprünglich etwa 210 Wohnungen für rund 
800 Einwohner. 

1999 schloß die Deutsche Bahn das Raw 
- das bis zuletzt unter dem Namen DB Re-
gio-Werk firmierte, den 400 Beschäftigten 
wurden innerhalb des Unternehmens Ersatz-
arbeitsplätze im Großraum Berlin angeboten 
- ein Großteil fand eine neue berufliche Hei-
mat bei der Berliner S-Bahn. Seit dem Jahr 
2002 lag das Gelände brach. 2007 kaufte eine 
Unternehmensgruppe das rund 85.000 Qua-
dratmeter große Gelände um die Fläche ei-
ner neuen Nutzung zuzuführen und zu einem 
attraktiven und lebendigen Stadtquartier zu 
entwickeln. Entstanden sind und entstehen 

werden großzügige Wohnungen, ein Hotel- 
und Boardinghouse, Gebäude für Gewerbe 
und Handwerker, offene und überdeckte 
Stellplätze, großzügige Freiflächen und eine 
Messehalle für Ausstellungen und Kultur-
angebote. Mit rund 10.000 Quadratmetern 
wäre diese Messe- und Ausstellungshalle die 
größte Potsdams. 

Doch zumindest aus dem letzten Plan wur-
de nichts. Bis 2012 lag die so genannte und 
denkmalgeschützte “Neue Halle” brach, dann 
kam es zu einem Brand, ein großer Teil der 
Werkstatthalle wurde zerstört. 2014 wurden 
Planungen laut, bei denen der Eigentümer 
des Geländes ein Autohaus mit Werkstatt in 
der “Neuen Halle” ansiedeln möchte. (aw)
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2007 kaufte eine Unternehmensgruppe das rund 85.000 m² große Ge-
lände, um die Fläche einer neuen Nutzung zuzuführen und zu einem 
attraktiven und lebendigen Stadtquartier zu entwickeln.
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Für Freunde der Architektur sind 
sie zweifelsohne Perlen der Schaf-
fenskraft: Ehemalige Heilstätten 

und Sanatorien in der Bundesrepublik. 
Zahlreiche Gebäude sind seit Jahren 
verlassen und bis auf die kunstvolle 
Hülle ist nicht mehr viel übrig geblie-
ben. Was der Mensch seit der Aufgabe 
nicht zerstören konnte, holt sich die 
Natur Stück für Stück wieder zurück. 
Dabei enstehen teilweise sehr surreale 
Motive, die kombiniert mit dem Ver-
fall nicht nur Fotografen in den Bann 

ziehen. Architektonisch sehenswerte 
Anbauten und Verzierungen diverser 
Baustile, endlos lange Flure, kunstvoll 
gestaltete Türen sowie Fensterfronten 
und großzügige Räumlichkeiten sind 
nur einige der Gegebenheiten vor Ort. 
Die Lage in atemberaubender Natur ist 
häufig das Tüpfelchen auf dem I.

Einen Großteil der ehemaligen 
Heilstätten und Sanatorien findet 
man noch heute in Ostdeutschland, 
aber auch sonst gibt es in der Repu-
blik einige anmutende Bauten zu be-

staunen, die auf ihr Schicksal warten. 
Zu ativen Zeiten nutzte man jene zur 
Behandlung von Lungenkrankheiten, in 
den Kriegen als Lazarette und später 
als Senioren- oder Kinderheime, als 
Auffangstationen oder schlichtweg 
als Krankenhäuser. rottenplaces hat in 
den vergangenen Jahren eine Vielzahl 
an Gebäuden dieser Art dokumentiert. 
Eine kleine  Übersicht der schönsten, 
ehemaligen Heilstätten und Sanato-
rien in der Bundesrepublik finden Sie 
hier im ersten Teil unserer Auswahl.

Albrechtshaus

01Das Albrechtshaus ist eine ehemalige 
Lungenheilstätte im Selketal, die ab 

1894 durch die Landesversicherungsanstalt 
Braunschweig geplant und errichtet worden 
war. Sie gilt als eine der größten, ehemaligen 
Klinikkomplexe im Harz. Am 19. Juni 1897 
wurde das Albrechtshaus als Lungenheil-
stätte für zunächst 40 männliche Patienten 
seiner Bestimmung übergeben. In den Mor-
genstunden des 22. August 2013 kam es zu 
einem Großbrand im Albrechtshaus. Beim 
Eintreffen der Feuerwehr standen bereits 
mehrere Gebäudeteile in Flammen. 

Beelitz Heilstätten

02Die zwischen 1898 und 1930 errich-
teten Arbeiter-Lungenheilstätten 

Beelitz-Heilstätten bilden einen der größten 
Krankenhauskomplexe im Berliner Umland. 
Es ist ein denkmalgeschütztes Ensemble von 
60 Gebäuden auf einer Gesamtfläche von 
ca. 200 ha. In zwei Bereichen nördlich der 
Bahnlinie entstanden die Lungenheilstätten, 
in den beiden südlich gelegenen Bereichen 
die Sanatorien zur Behandlung nicht anste-
ckender Krankheiten. Die Bereiche waren je-
weils nach Geschlechtern getrennt: westlich 
der Landstraße die Frauen-Heilstätten und 
-Sanatorien, östlich derselben die Männer-
Heilstätten und -Sanatorien. 

Heilstätte Grabowsee

03Die ehemalige Heilstätte am Gra-
bowsee in Brandenburg war die erste 

Heilstätte für Lungentuberkulose in Nord-
deutschland und wurde 1896 vom Deutschen 
Roten Kreuz gegründet. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg wurde sie von 1945 bis 1995 als 
Baracke und Lazarett genutzt. Seit einigen 
Jahren setzt sich der Kids Globe e. V., unter 
der Schirmherrschaft von Altbundespräsi-
dent Roman Herzog, für den Wiederaufbau 
der alten Gebäude und die Einrichtung einer 
internationalen Akademie für Kinder und Ju-
gendliche auf dem Gelände ein. Das Gelände 
ist heute eine beliebte Kulisse für Film und 
Fotografie. 

Heilanstalten Hohenlychen

04Nach der Entdeckung des Tuberku-
losebazillus und der von Ärzten ent-

wickelten Behandlung zur Bekämpfung der 
Infektion, welche viel Sonnenlicht, saube-
re Luft, eine ausgewogene Ernährung und 
ausreichend Bewegung voraussetzte, er-
warb Gotthold Pannwitz im Jahre 1902 über 
zehn Morgen Land von der Stadt Lychen und 
ließ dort eine Kinderheilstätte bauen. Diese 
Heilanstalten wurden zum größten Teil aus 
Spenden finanziert und vom Deutschen Ro-
ten Kreuz unterhalten. Später wurden die 
Heilanstalten auch Reichssportsanatorium. 
Während des Naziregimes fand hier eines 
der dunkelsten Kapitel statt: Menschenver-
suche.

Johanniter Heilstätte

05Durch das Januarkapitel des Johanni-
terordens 1899 wurde der Bau einer 

Lungenheilstätte beschlossen. Es sollte eine 
zeitgemäße Lungenheilstätte für 60 weib-
liche Kranke entstehen. Als Bauplatz wurde 
der Südhang des Gipfelplateaus des 562 m 
hohen Ochsenberges ausgewählt – einsam 
inmitten eines dichten Fichtenwaldes. Ins-
besondere die klimatischen Verhältnisse 
des Ortes gaben den Ausschlag. Das Gebäude 
wurde in sehr massiver Bauweise erstellt. 
Die Mauern bis zum dritten Geschoss wurden 
in Granit ausgeführt. Das Gebäude glieder-
te sich in zwei gleichförmige Außengebäude 
und in einen Zentralbau, der in seinem Ober-
geschoss eine Kirche enthielt, auf die auch 
seine äußere Bauform durch Chor und Glo-
ckenturm hinwies. 

Milbitzer Heilanstalten

061899 eröffnete die Heilanstalt als 
Land-Bezirkskrankenhaus. Im Beisein 

des Erbprinz Reuß j.L., des Fürstlichen Mi-
nisteriums und weiterer Honoratioren wur-
de das Land-Bezirkskrankenhaus feierlich 
eröffnet. 1927 erfolgte eine grundlegende 
Erweiterung des Komplexes. 1940 firmier-
ten die Heilanstalt als Reservelazarett und 
war mit durchschnittlich 150 Kriegsverletz-
ten belegt. Die Heilanstalt wurde nach dem 
Zweiten Weltkrieg (1945) durch die sowjeti-
sche Armee als Militärkrankenhaus der GUS-
Streitkräfte bis 1990 genutzt. 

Weiter geht es mit den nächsten sechs Ob-
jekten auf der folgenden Seite!
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Die schönsten, ehemaligen 
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Ein wichtiger Grund für die historische 
Welle der Errichtung von Sanatorien vor 
allem Ende des 19. Jahrhunderts war die 
Idee der Heilung. Man erstrebte z. B. die 
Heilung von Tuberkulose oder Alkoholis-
mus, aber auch von obskureren Süchten 
und Sehnsüchten, von Hysterie, Masturba-
tion und Lebensmüdigkeit. Es handelte sich 
um ein Phänomen der Erben, Gattinnen 
und Müßiggänger der wohlhabenden Ober-
schicht, jene die Thorstein Veblen in sei-

nem berühmten Klassiker der Soziologie, 
Theorie der feinen Leute, 1899 beschrieb 
und analysierte. Jene, die es sich leisten 
konnten, folgten dieser wie anderen Ge-
sellschaftsmoden, für die geschäftstüch-
tige Mitglieder des Bürgertums flugs die 
Infrastruktur lieferten.

Der historische Ursprung liegt weiter 
zurück, nur nannte man es damals anders. 
Von den Römern ist bekannt, dass sie über 
eine gut ausgebaute Bäderkultur verfüg-

ten. Budapest, die ungarische Hauptstadt, 
geht bekanntlich auf eine solche Siedlung 
rund um heiße Quellen, denen man Heil-
wirkung zuschrieb, zurück. Und der neben 
seinem Hauptberuf als Experimental-Phy-
sikprofessor auch als Schriftsteller und 
Aphoristiker bekannte Georg Christoph 
Lichtenberg schrieb schon in den 1780ern, 
also in der Spätphase der Epoche der Auf-
klärung, wie man mit Luftbädern die allge-
meine Gesundheit fördern solle.

07 08

09 10

11 12
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Sanatorium Schwarzeck

07Dr. Paul Wiedeburg gründete zusam-
men mit Dr. Karl Schulze 1901 das 

“Thüringer Waldsanatorium Schwarzeck” 
in Bad Blankenburg. Zunächst befanden 
sich dort vier Villen, das Schweizerhaus, 
die Turmvilla und zwei Gartenhäuser, 1905 
eröffnete man einen Erweiterungsbau, das 
neue Kurhaus. Architekt der Erweiterungs-
bauten war Ernst Rossius Rhyn, dessen ar-
chitektonische Fähigkeiten bei Schwarzeck 
von Felix Lorenz als “grössten Werke” be-
zeichnet wurden. Weitere Anbauten folgten 
in den späteren Jahren. Im Jahr 1947 wurde 
aus dem Sanatorium Schwarzeck eine SED-
Parteischule in verschiedenen Formen. 

Sanatorium Sommerstein 

08Das Sanatorium Sommerstein wurde 
als Kurbetrieb “Naturheilbad Wald-

sanatorium Sommerstein” von Ferdinand 
Liskow oberhalb von Garnsdorf bei Saalfeld 
begründet, um 1870 erbaut und diente bis 
Mitte der 1990er Jahre unter anderem als 
Psychiatrie und später als Altersheim. Das 
gesamte Gelände setze sich aus acht ver-
schiedenen Gebäuden zusammen. Zur Ge-
nesung und Erholung der Patienten wurden 
Luftbäder, Wassertreten, Kneippkuren, Di-
ätkuren, Schrothkuren und mehr angewandt. 
Zusätzlich kamen den Patienten auch das 
Schaubergwerk Feengrotten zu Gute. Auf-
grund der anwachsenden Patientenzahl wur-
de das Gelände immer weiter ausgebaut. 

Sanatorium Sonnenfels

09Elisabeth Teichgräber eröffnet im 
Jahr 1899 ein Erholungshaus in Sülz-

hayn, dieses wird 1900 stattlich konzessi-
oniert und unter dem Namen Sanatorium 
“Waldhaus” geführt. Der Heilstättenbetrieb 
verteilte sich auf zwei Gebäude, dem eigent-
lichen Sanatorium – von den Einwohnern als 
“Haupthaus” bezeichnet – und das Anwesen 
an der heutigen Dr.-Kremser-Straße 74 als 
so genannter “Appendix”. Später wurde aus 
dem Anwesen das Sanatorium „Sonnenfels“. 
1945 wurde das Sanatorium nach der Befrei-
ung des Konzentrationslagers “Mittelbau-
Dora” mit ehemaligen KZ-Häftlingen belegt 
und nach deren Rückführung in die Heimat 

ging das Sanatorium in den Besitz der VVN-
Heimstätten über. 

Sophienheilstätte

10Die Tuberkuloseheilstätte “Sophien-
heilstätte in München wurde 1898 ih-

rer Bestimmung übergeben. Sie erhielt ihren 
Namen nach der verstorbenen Großherzogin. 
Die Sophienheilstätte war eine Einrichtung 
des patriotischen Institutes der Frauenver-
eine für das Großherzogtum Sachsen-Wei-
mar in Vereinbarung mit der Thüringischen 
Alters- und Invalidenversicherung. Sie hatte 
den Charakter einer Volksheilstätte. 1925 
entwickelt man die Sophienheilstätte zu ei-
ner thoraxchirurgischen Klinik und stattet 
diese mit leistungsstarken Röntgenappa-
raten und modernen medizinischen Geräten 
aus. 

Veramedklinik

11Vor rund 30 Jahren wurde aus dem 
ehemaligen Knappschaftskrankenhaus 

die Veramedklinik. Idyllisch und in maleri-
scher Natur gelegen, diente die Klinik bis zu 
Schließung zur Behandlung krebskranker Pa-
tienten, genauer zur Tumorbehandlung. Ende 
2009 wurde die Klinik nach einem Insolven-
zverfahren “abgewickelt”. Deutschlandweite 
Beachtung erhielt die Klinik durch den s.g. 
„Patientenaktenskandal“, in der frei zu-
gänglichen Klink waren sämtliche Kranken-
akten ungesichert zurückgelassen worden. 

Sanatorium Waldhaus

12Das ehemalige Sanatorium “Wald-
haus” wurde in den Jahren 1898-

1899 als Erholungshaus erbaut und im sel-
ben Jahr eröffnet. 1902-1903 wurde das 
Gebäude erweitert, wie auch in den Jahren 
1906-1907 und 1914. Die Bettenzahl konn-
te so von 32 im Jahr 1903 auf 65 Betten in 
1908 und 90 Betten im Jahr 1932 erhöht 
werden. 1921 wechselte der Besitzer und 
1922 wurde das Gebäude in Kinderheilstätte 
“Holstein” umbenannt. Diesen Namen trug 
die Heilstätte bis in das Jahr 1925. Noch im 
selben Jahr übernahm das Objekt die Hanse-
stadt Hamburg und benannte dieses in Ham-
burgische Kinderheilstätte um. Heute ist das 
Sanatorium akut einsturzgefährdet.

Tuberkulose

Die Tuberkulose (kurz Tb, TB, Tbc oder 
TBC; von lateinisch tuberculum ‚kleine 
Geschwulst‘) ist eine weltweit verbrei-
tete bakterielle Infektionskrankheit, 
die durch verschiedene Arten von My-
kobakterien verursacht wird und beim 
Menschen am häufigsten die Lungen 
befällt. Sie führt die weltweite Statistik 
der tödlichen Infektionskrankheiten an. 
2012 starben durch die Infektionskrank-
heit Tuberkulose nach dem Global tuber-
culosis report der Weltgesundheits-
organisation (WHO) etwa 1,3 Millionen 
Menschen, von denen 320.000 zusätzlich 
HIV-positiv waren. In Deutschland wird 
sie heute am häufigsten durch das My-
cobacterium tuberculosis, seltener - in 
absteigender Folge - durch Mycobacte-
rium bovis, Mycobacterium africanum 
oder Mycobacterium microti verursacht.

Ein Meilenstein in der Medizinge-
schichte war die Beschreibung des Er-
regers Mycobacterium tuberculosis im 
Jahr 1882 durch Robert Koch. Die Tuber-
kulose wird deshalb auch Morbus Koch 
genannt. Die Bezeichnung Schwindsucht 
(oder Phthisis) und der umgangssprach-
liche Begriff die Motten sind heute ver-
altet. 

Nur etwa fünf bis zehn Prozent der 
mit Mycobacterium tuberculosis Infi-
zierten erkranken im Laufe ihres Le-
bens an Tuberkulose, betroffen sind 
besonders Menschen mit geschwächtem 
Immunsystem oder einer genetisch be-
dingten Anfälligkeit. Die Übertragung 
erfolgt in der Regel durch Tröpfchen-
infektion von erkrankten Menschen in 
der Umgebung. Sind Keime im Auswurf 
(Sputum) nachweisbar, spricht man von 
„offener“ Tuberkulose. Sind Keime in 
anderen äußeren Körpersekreten nach-
weisbar, spricht man von „potentiell of-
fener“ Tuberkulose. Durch Husten ent-
steht ein infektiöses Aerosol, wobei die 
Erreger stundenlang in ungewechselter 
und dunkler Raumluft ansteckungsfähig 
verbleiben können.

Rinder können auch an Tuberkulose 
erkranken. Früher war in Westeuropa 
(nicht-pasteurisierte) Rohmilch eine 
verbreitete Infektionsquelle und ist es 
in Teilen der Welt bis heute. Wegen der 
Übertragbarkeit von Tieren auf Men-
schen zählt die Tuberkulose zu den Zoo-
nosen.
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Das Klubhaus (der Buna-Werke) 
“Freundschaft” in Schkopau wurde 
auf Bestreben sowjetischer Offiziere 

in den Jahren 1952/53 errichtet, war mit 
modernster Bühnentechnik ausgestattet und 
bot neben dem Theatersaal mit 748 Plätzen 
und dem Konzertsaal im Obergeschoss 250 
Personen Platz. 1955 bis 1958 baute man 
das Klubhaus weiter aus und schuf neben 
einer Gaststätte mit 200 Plätzen auch rund 
100 Räume für alle denkbaren Festlichkeiten 
und Zirkelarbeit. Arbeiter und Besucher soll-
ten den Gefallen an Kunst und Kultur finden 
und selbst zu Kunst- und Kulturschaffenden 
werden. Man wollte so Visionen vom neuen 
Menschen – von “sozialistischen Persönlich-

keiten” sprach man damals – fördern.
Auch an namhaften Showgrößen mangelte 

es nicht. So konnten Besucher über die Jahre 
in den Genuss beispielsweise des Moskauer 
Bolschoi-Theaters, der Komischen Oper un-
ter Walter Felsenstein oder dem Königlich-
Schwedischen-Ballett kommen. Die Schau-
spielerin Helene Weigel und der Schauspieler 
und Sänger Ernst Busch (bekannt als das 
Berliner Ensemble) waren regelmäßig zu 
Gast. Gleichzeitig waren im Klubhaus diver-
se Arbeitsgemeinschaften beheimatet, wie 
beispielsweise der Zirkel der schreibenden 
Arbeiter, Fotozirkel, der Buna-Chor oder der 
Kindermalzirkel – aus diesem der heute be-
kannte Maler und Mehrfach-Preisträger Uwe 

Pfeifer die Leidenschaft für die Kunst ent-
deckte. Pfeifer erhielt ab 1975 einen Lehr-
auftrag für Lithografie an der Kunsthoch-
schule Burg Giebichenstein in Halle (Saale) 
– seiner Geburtsstadt.

Beachtung fand das Klubhaus auch durch 
die Arbeiterfestspiele, bei denen Arbeiter 
ihre kulturellen Erzeugnisse präsentierten 
und die von 1959 bis 1972 jährlich, später 
von 1974 bis 1988 zweijährig stattfanden. 
Über lange Zeit stand das Klubhaus Buna für 
einen höchst lebendigen Kultur-Großbetrieb 
mit einem vielfältigen und immer reichhal-
tigerem Angebot. Finanziert und verwaltet 
wurde das Klubhaus bis zur Wende vom VEB 
Kombinat Chemische Werke Buna.

Klubhaus Buna „Haus der Freundschaft“
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Nach der Wende hatte man für das Klub-
haus keine Verwendung mehr, 1998 wurde 
dieses geschlossen. Nach langen Jahren des 
Leerstands fand sich ein Investor, der in den 
Jahren 2002 bis 2004 das Gebäude zu einer 
Großdisco umbauen und mehrere Millionen 
Euro investieren wollte. Die Hälfte dieser 
Summe sollte vom Land als Fördermittel 
bezuschusst werden. Dafür versprach der 
Investor hochkarätige Konzerte, mehrere 
Hunderttausend Besucher der Diskothek im 
Jahr und die Schaffung von rund 50 neuen 
Arbeitsplätzen. Dafür plante dieser mit mehr 
als 13.000 Quadratmetern Nutzfläche, ver-
teilt auf sieben Eventbereiche.

Bis auf wenige Sanierungs-, Modernisie-
rungs- und Umbauarbeiten passierte nichts 
Bahnbrechendes. Keine Disco, keine Events, 

ja nicht mal ein Richtfest gab es für die Pro-
jektvision “X 50″. Doch nur kurze Zeit, nach-
dem die ersten Fördergelder vom Land flos-
sen, schrieb das Projekt Negativschlagzeilen. 
Der Grund: Verdacht der Veruntreuung und 
Insovenzverschleppung des Investors. Bis 
2008 waren 12,8 Millionen Euro in das da-
mals ehrgeizige, doch minder transparente 
Vorhaben des multikulturellen Veranstal-
tungstempels geflossen – Gutachter taxier-
ten das Haus auf 2,1 Millionen Euro. Investor, 
Mittelgeber und Gläubiger trafen sich vor 
Gericht. Mehrere Zwangsversteigerungen 
durch den Hauptgläubiger im Anschluss 
verliefen über die Jahre ergebnislos. 2013 
wurde bekannt, dass ein Investor aus Leipzig 
großes Interesse an dem Gelände bekunde-
te, allerdings nur, wenn gewisse Auflagen 

gelockert und die Objektsumme deutlich ge-
senkt werden würde. Dieser wollte einen Ge-
werbepark entwickeln und umsetzen. 2014 
teilte der Hauptgläubiger mit, das Gebäude 
schnellstmöglich verkaufen zu wollen – der 
Wert soll mit einem fünfstelligen Euro-Be-
trag taxiert werden!

2010 brachte der Basis-Film Verleih Ber-
lin der in Kooperation mit dem Bayerischen 
Rundfunk einen 92-minütigen Dokumen-
tarfilm von Helga Storck und Peter Goedel 
heraus. Zwölf Jahre akribische Filmarbeit 
gelangte so an die Öffentlichkeit und trägt 
den Titel “An der Saale hellem Strande – ein 
Kulturhaus erzählt”. Mit dem Dokumentar-
film erinnern die Filmemacher an ein denk-
würdiges Kulturexperiment aus DDR Tagen 
und das Klubhaus lebt virtuell weiter. (aw)
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Die Berliner Mauer bestand vom 13. August 
1961 bis zum 9. November 1989 und trennte 

nicht nur die Verbindungen im Stadtgebiet Groß-
Berlins zwischen dem Ostteil („Hauptstadt der 
DDR“) und dem Westteil, sondern umschloss 

völlig alle drei Sektoren des Westteils und 
unterbrach damit auch jegliche Verbindung der 
Stadt zum im DDR-Bezirk Potsdam gelegenen 
Berliner Umland. Das hermetisch abgeriegelte 

Grenzbefestigungssystem hatte eine Gesamtlän-
ge von rund 160 Kilometern, verschlang 1,822 

Milliarden Mark der DDR und war das markante 
Symbol des Kalten Krieges sowie der Teilung 

Berlins und Deutschlands.

Überreste der Berliner Mauer 
                                werden weniger

Das Bauwerk ergänzte die 1.378 Ki-
lometer lange innerdeutsche Grenze 
zwischen der DDR und der Bundes-

republik, die bereits mehr als neun Jahre 
zuvor errichtet wurde, um DDR-Bürger im 
Land zu halten. Beschlossen wurde der Bau 
Anfang August 1961 durch die politische 
Führung der Sowjetunion und wenige Tage 
später auf Weisung der DDR-Regierung. Für 
die an den schwer bewachten Grenzanlagen 
wachhabenden DDR-Grenzsoldaten galt seit 
1960 in Fällen des „ungesetzlichen Grenz-
überschritts“ der Schießbefehl, 1982 wurde 
dieser formell legalisiert. Bei den Versuchen, 
die Mauer in Richtung Berlin zu überwinden 
wurden nach derzeitigem Forschungsstand 
(2009) zwischen 136 und 245 Menschen ge-
tötet. Die genaue Zahl der Todesopfer an der 
Berliner Mauer ist nicht bekannt.

Im Zuge der politischen Wende wurde die 
Berliner Mauer am Abend des 9. November 
1989 geöffnet - unter dem wachsenden 
Druck der DDR-Bevölkerung nach mehr Frei-

heit. Der Mauerfall war nicht nur Symbol des 
Zusammenbruchs der SED-Diktatur und der 
Auflösung der DDR, sondern gleichzeitig die 
staatliche Einheit Deutschlands.

Heute, 25 Jahre später, gibt es nur wenige 
Überreste, an denen die Mauer als Mahnmal 
zu sehen ist und auch diese werden weni-
ger. Auf den meisten Straßen hat man den 
ehemaligen Verlauf durch eine in die Straße 
eingelassene Doppelreihe Kopfsteinpflaster 
markiert. An der Bernauer Straße - die die 
Bezirke Berlin Mitte im Osten und Wedding 
im Westen trennt - findet sich das Doku-
mentationszentrum „Berliner Mauer“ und 
einige Mauerreste, ein noch überwiegend 
unbebauter Grenzstreifen. An der Bornhol-
mer Straße erinnert nur noch ein Teil der 
Hinterlandmauer sowie Reste der einstigen 
Straßenmarkierung samt Gedenkstein an die 
Mauer. Dort wo früher Zehntausende DDR-
Bürger am nördlichsten der sieben inner-
städtischen Straßenübergänge die Öffnung 
erzwangen, erinnert heute nicht mehr viel 

an die Tage der großen Emotionen.
Weltbekannt ist auch der ehemalige 

Checkpoint Charlie - auch wenn dieser heute 
eher nur sporadisch fungiert. Der Checkpoint 
verband in der Friedrichstraße zwischen 
Zimmerstraße und Kochstraße (beim gleich-
namigen U-Bahnhof) den sowjetischen mit 
dem US-amerikanischen Sektor und damit 
den Ostberliner Bezirk Mitte mit dem West-
berliner Bezirk Kreuzberg. Der Kontrollpunkt 
wurde 1961 errichtet um das westalliierte 
Militärpersonal, die Sowjetische Militärver-
bindungsmission (SMM) und ausländische 
Diplomaten bei Grenzübertritten erfassen zu 
können. Heute ist die Wachbaracke der Alli-
ierten ein Nachbau, das Original verbrachte 
man in das Alliiertenmuseum. Der Wachturm 
auf der ehemaligen DDR-Seite wurde 2000 
trotz großer Proteste abgerissen. 

Die East Side Gallery in Berlin-Friedrichs-
hain ist das längste erhaltene Stück Mauer 
und gleichzeitig die weltweit längste dauer-
hafte Open-Air-Galerie.

Foto: Wikimedia Commons/Superchilum/CC-BY-SA 4.0
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Diese steht für die „Freude“ über die „fried-
liche Überwindung“ des „Eisernen Vorhangs“ 
sowie das Ende des „Kalten Krieges“ steht. 
Zu DDR-Zeiten war es strengstens untersagt 
sich der Mauer zu nähern, oder diese zu be-
rühren. Umso bedeutender war es, als nach 
Öffnung der Berliner Mauer dieses Teilstück 
der ehemaligen Ostseite von 118 Künstlern 
aus 21 Ländern mit rund einhundert Gemäl-
den bemalt wurde. Sie dokumentierten mit 
ihren Werken die politischen Veränderungen 
der Jahre 1989/90. Aufgrund von städte-
baulichen Maßnahmen ist das Mauerstück 
aktuell nicht mehr durchgehend erhalten, 
auch die Gemälde wurden über die Jahre auf-
grund von Witterungseinflüssen saniert und 
sind somit heute Repliken. 

Weltweit in die Medien 
schaffte es die East Side 
Gallery noch einmal im Jahr 
2013, als die Denkmalbe-
hörde und das Bezirksamt 
Friedrichshain-Kreuzberg 
direkt auf dem Mauerstrei-
fen in Höhe der ehemaligen 
Brommybrücke den Bau 
eines Hotels und eines 63 
Meter hohen Wohnhau-
ses genehmigte und der 
Bauherr den Abriss von 
Mauersegmenten ankün-
digte. Am 17. März 2013 
demonstrierten rund 6.000 
Menschen - unter ihnen auch David Hassel-
hoff - gegen den Abriss und konnten diesen 
bisher verhindern.

Überreste der Mauer finden sich in der 
Gartenstraße, rechts und links der Straßen-
seite, in der Niederkirchner Straße/Wil-
helmstraße, wo noch einige Mauersegmente 
sowie Reste der Grundmauern des ehemali-
gen Gestapo Hauptquartiers im Westteil der 
Stadt erhalten sind sowie ein Wandflies, das 
an die Proklamation der DDR 1949 erinnert. 
In der Schwartzkopffstraße/Pflugstraße ist 
in einem Hinterhof ebenfalls noch ein Stück 
Mauer erhalten. Auf dem Invalidenfriedhof 
in der Scharnhorststraße erinnern einige 
erhaltene Mauersegmente und der Posten-

weg an die Vergangenheit. Die Errichtung 
der Mauer - die durch einen Teil des Fried-
hofs führte - hatte zur Folge, dass heute 
nur noch rund 230 Gräber erhalten sind. Auf 
dem ältesten katholischen Friedhof der Stadt 
Berlin - dem St. Hedwig-Friedhof - befindet 
sich noch heute ein kurzes Mauerstück sowie 
Teile der Hinterlandmauer. Von allen Mauer-
segmenten wurden ehemalige Warnschilder 
über die Jahre demontiert oder gestohlen. 
Bedrückend ist allerdings noch immer der 
Moment, wenn der Blick von der Straße oder 
Häusern auf die grauen Stahlbetonkonst-
ruktionen fällt. Eine Situation, die niemals 
verschwinden darf und weiter als Mahnmal 
dienen muss. 

Mahnmal - wenn auch eher ein Künstleri-

sches - ist der Mauerpark nahe der Bernauer 
Straße, der heute zur Entspannung und zum 
Verweilen einlädt und durch Graffiti-Künst-
ler regelmäßig mit neuen Graffitis versehen 
wird. Zu DDR-Zeiten bildete die Mauer hier 
die Grenze zwischen den damaligen Bezir-
ken Prenzlauer Berg und Wedding. An der 
Konrad-Adenauer-Straße findet sich das 
„Parlament der Bäume“  (auch Parlament 
der Bäume gegen Krieg und Gewalt genannt) 
- ein Gedenkort mit Installationen von Mau-
ersegmenten des Künstlers Ben Wargin. Seit 
1990 möchte der Künstler an die Todesop-
fer der Berliner Mauer erinnern. Aufgrund 
von Baumaßnahmen im Rahmen des Umzugs 
der Bundesregierung von Bonn nach Berlin 

musste im Band des Bundes das „Parlament 
der Bäume“ verkleinert werden. 

Am Potsdamer Platz hat man über die Jah-
re - auch infolge des Baubooms - so ziemlich 
alle originalen Relikte der Mauer entfernt. 
Die letzten Mauersegmente in der Strese-
mannstraße wurden 2008 abgerissen. Auf 
dem Potsdamer und Leipziger Platz stell-
te man einige Mauersegmente als Mahnmal 
auf, andere, die ebenfalls dafür angedacht 
waren, lagern in einer Halle in Brandenburg. 
Einer der wenigen erhaltenen Wachtürme 
im Stadtzentrum von Berlin findet sich ne-
ben dem an der Kieler Straße in der Erna-
Berger-Straße. Ein weiterer Wachturm (in 
diesem finden auch wechselnde Ausstel-
lungen des Vereins Flutgraben e.V. statt) ist 

inmitten eines Parks an 
der Puschkinallee erhal-
ten - wie auch Reste der 
Hinterlandmauer. 

Noch heute kann man 
eindrucksvoll wie er-
schütternd die Geschichte 
der Berliner Mauer erle-
ben. Alle „Überbleibsel“ 
erzählen ihre ganz eige-
ne Geschichte, die größ-
tenteils von Entbehrung, 
Trennung, Freiheitsberau-
bung, Leid und Schmerz 
gekennzeichnet sind. Wir 
müssen alle erdenklichen 

Mühen auf uns nehmen, um diese Mahnmale 
auch zukünftig zu erhalten - entgegen der 
Profitgier und dem nach wie vor andauern-
den Bauboom. Geschichte muss erlebbar 
bleiben, nicht nur in Museen, sondern direkt 
vor Ort. (aw)

Interessante Links

www.die-berliner-mauer.de
www.berlin-mauer.de
www.chronik-der-mauer.de
www.berliner-mauer-gedenkstaette.de
www.berlin.de/mauer
www.stiftung-berliner-mauer.de
www.mauerfotos.de

„Privatreisen nach dem Ausland können ohne 
Vorliegen von Voraussetzungen, Reiseanlässen 
und Verwandtschaftsverhältnissen beantragt 
werden. Die Genehmigungen werden kurzfris-

tig erteilt. (...) Meines Wissens ab sofort.“

SED-Politbüromitglied Günter Schabowski am 9. November 1989, 
der das Ende der DDR verkündete.



30 // rottenplaces Magazin

Bei dir spukt´swohl?

„Übernatürliches“ als Massenhype

„Manche Leute sagen es gibt Gespenster, manche Leute sagen es gibt keine Gespens-
ter“, so begann der Kult-Sprecher Hans Paetsch viele Male, bevor Deutschlands bekann-
testes Hörspiel-Gespenst sein Unwesen trieb. Schon die Gebrüder Grimm entsandten 
einen furchtlosen Mann, der auf Reisen ging, um das Gruseln zu lernen. Autoren wie 
Clark Ashton Smith, Kelley Armstrong,  Helmut Rellergerd, Stephen King, H.G. Wells 
oder Joseph Sheridan Le Fanu entführen noch heute eine große Zielgruppe in grenzen-
lose Weiten des Übernatürlichen und spielen mit der natürlichen Angst im Menschen 
vor allem Unerklärlichen oder Übersinnlichen. Hollywood tat gestern wie heute sein 
Übriges und produziert(e) unzählige Spielfilme rund um das Paranormale für das ent-

sprechende Klientel. All das hat bei vielen einen regelrechten Hype ausgelöst.

Natürlich möchte so mancher einen Spuk 
in welcher Weise auch immer selbst 
erleben. Was bietet sich da mehr an als 

verlassene Gebäude aller Art. In denen muss 
es ja spuken. Und falls noch keine gruselige 
Story vor Ort bekannt ist, lässt man sich ein-
fach etwas einfallen und verweist als Quelle 
auf den eigenen „Bekanntenkreis“, myste-
riöse „Augenzeugen“, dubiose Foren oder 
Szenewebseiten. So fallen - mit der Hoff-
nung auf den puren Grusel - weltweit täglich 
Tausende selbst ernannte Geisterjäger - vor 

allem Abenteuerlustige - mit Taschenlampen 
und Kompaktkameras in verlassene Gebäude 
ein um geschilderten Spuk selbst zu erleben 
- natürlich immer vergebens. 

Wer denkt bei diesen dubiosen „Geis-
terjägern“ und entsprechenden Gruselge-
schichten in Kombination mit verlassenen 
Orten nicht an jene wie das „Geisterhaus Ho-
hensyburg“ in Dortmund, wo unter anderem 
ein Pfarrer seine Familie ermordet, Nonnen 
dem Satan gehuldigt, ein kopfloser Reiter 
auf dem Gelände sein Unwesen getrieben und 

drei kleine Jungen qualvoll den Tod gefunden 
haben sollen. Um Mitternacht soll Blut von 
den Wänden gelaufen sein und in einem zu-
rückgelassenen Schrank im Dachgeschoss ein 
blutiges Kleid gehangen haben. Nach ande-
ren Berichten sollen Kameras in der Nähe des 
Hauses nicht mehr funktioniert haben sowie 
aus Löchern im Boden ein beißender Gestank 
gekommen sein. Auch von nicht-löschbaren 
Feuern in selbigen Erdlöchern war die Rede. 
Wissenschaftlich belegt werden konnte - 
wie erwartet - keine dieser Behauptungen.
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Der „Tourismus“ vor Ort wurde so schlimm, 
dass das Gebäude 2009 - auch wegen der 
akuten Einsturzgefahr - abgerissen werden 
musste.

Auch unter ähnlichen „Geschichten“ 
muss das Kölner „Geisterhaus Fühlingen“ 
leiden. Hier sollen einstige Bewohner schlim-
me Schicksalsschläge erlitten haben, einige 
fanden sogar den Tod. Diese nicht belegten 
Gesichten seien der Ursprung eines Fluches, 
der auf dem wunderschönen Gebäude liegt. 
Noch heute sei der ehemalige Besitzer zu 
sehen, der als Geist umherirrt, Kriegsver-
brecher und ein Richter, die im Gebäude den 
Freitod wählten, sollen für oftmaligen star-
ken Verwesungsgeruch verantwortlich sein. 
Besucher, die heute durch das Gebäude strei-
fen, sprechen von starken Beklemmungen, 
Übelkeit und anschließenden Albträumen. 
Auch extreme Temperaturschwankungen und 
versagende Autobatterien seien keine Sel-
tenheit. Wer hier nun Fakten erwartet, der 
wird bitter enttäuscht - alles Hirngespinste.

Es gibt kaum ein Gebäude, über das es 
keine Schauermärchen zu lesen gibt. Um-
herwandelnde Frauen, die Autofahrer er-
schrecken, kopflose Reiter, die über die 
Lichtungen rasen, geisteskranke Priester 
die Kirchenruinen unsicher machen, Geister, 
die umherspuken, um von ihrem Leid befreit 
zu werden - kurz, das Repertoire ist uner-
schöpflich. Es gibt keine Geschichte, die es 
nicht gibt. Nicht zu vergessen sind auch die 
Behauptungen, in der Heilanstalt Hohenly-
chen in Brandenburg verschwinden immer 
wieder Kinder oder ertrinken im Schwimm-
bad der Schwimmhalle -in dem übrigens kein 
Wasser ist. Schon alleine darüber zu referie-
ren entzieht sich jeder Logik, Fakt aber ist, 
dass es auf dem besagten Gelände bis heute 
weder eine Vermisstenmeldung noch einen 
tödlichen Unfall gab. Alleine die Tatsache, 
dass in den Heilanstalten zur Zeit des Zwei-
ten Weltkriegs von Naziärzten Versuche an 
KZ-Gefangenen durchgeführt wurden, ver-
mittelt den geistigen Hintergrund jener, die 
sich Spukgeschichten zu diesem Ort einfallen 
und haufenweise „Spuktouristen“ dorthin 
pilgern lassen.

Bekanntester „Spukort“ weltweit ist das 
in den USA befindliche Waverly Hills Sanato-

rium in Louisville/Kentucky. In diesem wur-
den bis zur Schließung Tuberkulosekranke 
behandelt. Bis zur Erfindung einer erfolg-
reichen Behandlungsmethode gegen die tü-
ckische Lungenkrankheit starben hier viele 
Patienten. Noch heute ranken sich zahlrei-
che Geschichten und paranormale „Vorfälle“ 
um das riesige Gebäude, das seit Jahren in 
Szenekreisen als „Scariest place on earth“ 
geführt wird. Die Rede ist von mysteriösen 
Geräuschen, seltsamen Gerüchen, einem 
kleinen Mädchen, das sich beim Annähern 
in Nebel auflöst, Stimmen und wandelnden 
Gestalten. Auch in einem Raum, in dem sich 
eine Krankenschwester das Leben genommen 
haben soll - andere, nicht belegbare Quellen 
sprechen von Mord - sollen nicht erklärbare 
Phänomene geschehen. Der Hype ist weltweit 
so groß, dass der Eigentümer regelmäßige 
Gruseltouren durch das Gebäude anbietet. 
Hier hat man den finanziellen Aspekt und den 
Marketingnutzen solcher Geschichten längst 
erkannt. Auch hier gibt es bis heute keinen 
wissenschaftlichen Beweis für zitierte „Vor-
kommnisse“. Aber der Rubel rollt weiter und 
immer neue Geschichten machen die Runde.

Immer wieder findet man in den Weiten 
des Internets mysteriöse Fotografien oder 
Videos mit extrem schlechter Qualität, auf 
denen ein paranormales Phänomen zu sehen 
sein soll. Familienfotos, auf denen ein gruse-
liger Schatten in Form einer weiteren Person 
zu sehen ist, Fenster, in denen schemenhafte 
Personen erkennbar sein sollen und natürlich 
tonnenweise „Orbs“, bei denen Freunde des 
Okkulten die verwaisten Seelen der Verstor-
benen deuten. Auf Geisterseiten im Internet 
ist sogar die Rede davon, die Lichtpunkte 
seien Ektoplasma - „eine von den Menschen 
ausgeschiedene Substanz“, die das mensch-
liche Auge nicht wahrnehmen könne, Kame-
ras hingegen schon, denn diese seien sen-
sibler. Natürlich lassen sich die Verfechter 
des Paranormalen viel einfallen - gerade im 
digitalen Zeitalter - um die Massen hinters 
Licht zu führen. Je mystischer und unheim-
licher eine Story ist, desto größer wird die 
Reichweite. 

Fakt ist, oft werden Gebäude in den lan-
gen Jahren der Existenz Zeugen von Todes-
fällen oder Schicksalschlägen jeglicher Art. 

Fakten, mit denen wir bei der Recherche 
sensibel umgehen sollten. Die Realität aber 
sieht anders aus. Stößt ein Scharlatan nun 
bei der Recherche auf entsprechende Gege-
benheiten, sind diese willkommene Liefe-
ranten, eine immer derbere und schaurigere 
Geschichte für die paranormale Zielgruppe 
anzufertigen. Und gleiche dankt es mit Ab-
wandlungen und dem pushen selbiger. Man 
wundert sich aber, warum es immer Friedhö-
fe, Kirchen, Burgen, Schlösser, Herrenhäuser 
oder ähnliche Gebäude sind, an denen sich 
die „Freizeit-Sinclairs“ herumtreiben und 
nicht eher Tierkörperbeseitigungsanlagen, 
Krematorien oder Pathologien - kurz Orte, 
an denen zahlreiche verflossene Leben quer-
ten. Vermutlich ist aber auch die Haut eines 
Freizeit-Geisterjägers zart besaitet und die 
Nerven nur begrenzt belastbar, um es einmal 
so auszudrücken.

Natürlich gibt es auch organisierte 
Gruppen, die Schilderungen oder Geschich-
ten rund um das Paranormale professionell 
nachgehen und die „Vorkommnisse“ oder 
„paranormale Gerüchte“ durch den Einsatz 
modernster Technik definieren oder ganz 
widerlegen wollen. Sie nennen sich „Pa-
ranormale Forschungsgruppen“ (fast je-
des Bundeslandes) oder über den großen 
Teich hinaus beispielsweise „The Atlantic 
Paranormal Society (TAPS)“ - welche auch 
weltweit durch teilweise gescriptete TV-
Dokumentationen aus dem Pay- sowie Free-
TV bekannt ist. Der Großteil dieser Gruppen 
hat den wissenschaftlichen Anspruch, von 
vorneherein kritisch und sachlich ans Werk 
zu gehen. Die Forschergruppen werden in der 
Regel von Klienten beauftragt, bei denen es 
zu unerklärlichen „Vorfällen“ gekommen ist. 
Meist sind dies Schloss- oder Burgbesitzer, 
Gutsherren oder einfache Privatpersonen. 
Groß ist die Enttäuschung aber auch hier, 
wenn das geschilderte und als paranormal 
betitelte Grauen dann nicht eintrifft oder es 
einfache Erklärungen für die „ermittelten“ 
Vorfälle gibt.

Erschreckend aber ist die Tatsache, wie 
schnell sich leichtgläubige Menschen an der 
Nase herumführen lassen und jeder, wirklich 
jeder Geschichte nachgehen wollen - egal 
wie unsinnig diese auch klingt. (aw)
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Der Flugplatz Brandis-Waldpolenz war 
ein deutscher Fliegerhorst mit einem 
eigenen Gleisanschluss. Der Flugplatz 

wurde für die Blindflugschule 1934/1935 
mit einer 1800 Meter langen und 80 Meter 
breiten Start- und Landebahn (SLB) erbaut. 
Der Flugplatz wurde unter anderem als Er-
probungsplatz der Junkers AG in Dessau 
genutzt, so wurde hier unter anderem das 
Experimentalflugzeug Sack AS-6 getestet. 
Eine zweite SLB sowie eine Endmontagehal-
le für den Raketenjäger Me 163 konnte bis 
zum Ende des Zweiten Weltkrieges nicht 
fertiggestellt werden. Von November 1943 

bis Anfang April 1944 rüstete hier die II./
Kampfgeschwader 1 auf die Heinkel He 177 
um. Von April bis August 1944 lag hier, bis zu 
ihrer Auflösung, die I./Kampfgeschwader 1.

Die letzten Flüge sowjetischer Einheiten 
erfolgten im April 1992 durch Su-25-Flug-
zeuge des 357. selbstständigen Schlachtflie-
gerregiments und am 29. Mai gleichen Jahres 
durch Mi-8 und Mil Mi-24 des 485. selbst-
ständigen Hubschrauberregiments. Im Au-
gust fanden die letzten Materialtransporte 
durch An-12 und Il-76 statt. Anschließend 
wurde das Gelände an die deutschen Behör-
den übergeben.

Im Jahr 1994 wurde das Gelände an einen 
Privatmann zur Nutzung verpachtet. Bis 
2005 war der Flugplatz für Sichtflug (VFR) 
geöffnet. Unter anderem gab es hier eine 
Flugschule und der Leipziger Anbieter für 
Luft-Taxi-Dienste und Rundflüge mit Hub-
schraubern, LipsAir, hatte hier seine Basis. 
Seit dem 30. Oktober 2005 ist der Platz 
geschlossen. In den Jahren 2007 bis 2008 
sowie 2011 errichtete ein Unternehmen aus 
Wörrstadt auf dem ehemaligen Flugplatzge-
lände einen Solarpark. 2012 wurde mit der 
Planung und Realisierung einer Biogasanlage 
begonnen. (aw)

FLIEGERHORST Brandis-Waldpolenz
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Im Towergebäude finden sich noch immer die kunstvollen Wandmale-
reien der sowjetischen Soldaten. Aber auch längst vergrängtes HiFi-
Equipment wie diese alte Kassette lassen den Leerstand erahnen.
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Ehemalige militärische Anlagen 
üben nicht nur auf Fotografen 
eine magische Anziehungskraft 

aus. Zu aktiven Zeiten waren diese 
absolutes Sperrgebiet, keine Zivil-
person kam auch nur in die Nähe, 
geschweige denn auf die Gelände. 
Während im Westen der Republik 
größtenteils die Bundeswehr, aber 
auch andere Staaten ihre Truppen 
auf den Kasernengeländen und 
Truppenübungsplätzen stationiert 
hatte, waren es im Osten vor, wäh-
rend und nach dem Kalten Krieg die 

Sowjetischen Streitkräfte oder die 
Nationale Volksarmee. Natürlich 
gab es diese Gelände bereits vor der 
deutschen Teilung - aber auch hier 
galt: Sperrgebiet! Was auf den mi-
litärischen Stützpunkten geschah 
oder wie es dort aussah, wussten 
nur wenige. Deren Existenz kannte 
jeder, das war es aber auch schon. 
Die Sowjets beispielsweise hat-
ten sich ihre eigene autarke Inf-
rastruktur geschaffen. Neben den 
Truppenunterkünften für Zehn-
tausende Soldaten gab es Kirchen, 

Sporthallen, Kinos, Supermärkte 
und vieles mehr. Nach deren Abzug 
wurden die Gelände und Gebäude 
ihrem Schicksal überlassen. Erst 
kamen die Diebe, dann die Vanda-
len und auch die Natur eroberte 
sich ihr Terrain zurück. Einige Ge-
lände funktionierte oder gestaltete 
man um, andere liegen noch heute 
brach. rottenplaces hat zahlreiche 
dieser ehemaligen Sperrgebiete 
über die Jahre dokumentiert. Einen 
kleinen Auszug davon finden Sie in 
diesem Artikel.

streng geheime
Militärgelände der Republik
Ehemalige

Feuerwerkslaboratorium

01Mit der Übernahme der Pulverfabrik 
durch die Deutsche Reichsbahn im 

Jahr 1920 entstand aus dem Verwaltungs-
komplex des Feuerwerkslaboratoriums die 
Reichsbahnzentralschule. Sie war die dritt-
größte Zentralschule für Dienstanfänger 
der Eisenbahn. Die Reichsbahnzentralschule 
nahm am 1. März 1928 ihren Betrieb auf. 
Die Deutsche Reichsbahn strebte durch 
Dienstschul- und Dienstvortragswesen eine 
einheitliche und moderne Unterrichtsgestal-
tung an. 

Fliegertechnische Schule

02Die Fliegertechnische Schule (FTS) 
der Luftflotte 1 diente der deutschen 

Luftwaffe – für das technische Personal. 
Die Gebäude wurden in den Jahren 1934 
bis 1935 unter strengster Geheimhaltung 

errichtet. Erster Leiter und Kommandeur 
der Schule war Kurt Student. Als die Flie-
gertechnische Schule 1940 nach Warschau 
verlegt wurde, zog die inzwischen in Berlin 
gegründete Höhere Fliegertechnische Schule 
ins Waldlager. Von 1945 bis 1992 wurde das 
Gelände von der Sowjetarmee genutzt.

Haus der Offiziere

03Am 20. April erfolgte nach Befehl von 
Marschall Schukow in der Schlacht um 

Berlin der Einmarsch sowjetischer Truppen, 
Wünsdorf wurde fast kampflos übergeben. 
Der militärische Führungsstab des sowjeti-
schen Marschalls Schukow nahm sein Quar-
tier in Wünsdorf. Wjunsdorf, wie der Ort 
von den Sowjets genannt wurde, blieb somit 
militärisch und erhielt den Sitz des Ober-
kommandos der Gruppe der Sowjetischen 
Streitkräfte in Deutschland (GSSD) (ab Juni 

1989 unter der Bezeichnung Westgruppe 
der Truppen). Es wurde der größte sowjeti-
sche Militärstandort außerhalb der Sowjet-
union geschaffen und errichtet.

Heeresversuchsanstalt 

04 der Colbitz-Letzlinger Heide bei Hil-
lersleben in Sachsen-Anhalt wurden 

seit 1936 von der Wehrmacht Artillerie-
waffen und später auch schwere Waffen wie 
das Dora-Geschütz getestet. Von 1945 bis 
1994 nutzte die Sowjetarmee das Gelände. 
Heute befindet sich hier ein Truppenübungs-
platz mit dem Gefechtsübungszentrum Heer 
der Bundeswehr. In der alten Kaserne der 
Truppenunterkunft Hillersleben wird die 
Auslandsausbildung der Bundeswehr für die 
Einsätze im Kosovo u. ä. durchgeführt (nur 
Ortskampf). Der kasernenartige Teil des Ge-
ländes ist nahezu abgebrochen.
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KdF-Bad Prora

05Der Koloss von Prora liegt auf der Ostsee-
insel Rügen auf der so genannten Schmalen 

Heide. Der Gebäuderiegel erstreckt sich über eine 
Länge von etwa 4,5 Kilometer in einem Abstand von 
zirka 150 Meter zum Strand. Während der Zeit des 
Nationalsozialismus wurde von der Staatsführung 
eine umfangreiche, ideologisch besetzte Sozial-
politik betrieben. Eines der Kernelemente dieser 
Politik war die Organisation Kraft durch Freude 
(KdF), die durch günstigen Urlaub den allgemeinen 
Lebensstandard der Bevölkerung heben sollte. 

Munitionsfabrik Hirschhagen

06Mit Hilfe der Dynamit-Aktien-Gesellschaft 
suchte das Oberkommando des Heeres ge-

eignete Standorte für die grossen Sprengstoff- 
und Munitionswerke. Vorgaben waren die Gegeben-
heiten zur Deckung des enormen Wasserbedarfs, 
Deckung des hohen Energiebedarfs sowie die Mög-
lichkeit der Region eine hohe Anzahl Arbeitskräfte 
zu entziehen ohne andere kriegswichtige Indust-
rien zu belasten. In der Nähe der nordhessischen 
Kleinstadt Hessisch Lichtenau fand man einen sol-
chen Standort. 

01 02

03 04

05 06
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Niederrheinkaserne

07Das Kommando wurde in der Hee-
resstruktur 5 (N) gemäß Aufstel-

lungsbefehl vom Dezember 1994 zum 1. 
Januar 1995 in Mönchengladbach in der 
Niederrheinkaserne aufgestellt. Unterstellt 
wurden bis April 1996 das Materialamt des 
Heeres, die Zentrale Militärkraftfahrtstelle, 
die Logistikbrigaden 1, 2 und 4 sowie die 
Sanitätsbrigade 1. Das Gelände gehörte al-
lerdings zum naheligenden JHQ (Joint Head-
quarters, deutsch: gemeinsames Hauptquar-
tier) Rheindahlen, welches alleine 2.000 
Gebäude einschließlich Schulen, Kirchen, 
Theater, Sportplätzen und Einkaufszentrum 
beherbergte. 

Reichsflughafen Rangsdorf

08Nach 1940 wurde der Flugplatz zum 
Fliegerhorst, auf dem einige Verbän-

de der Luftwaffe stationiert waren. Claus 
Schenk Graf von Stauffenberg startete am 
20. Juli 1944 um 7:00 Uhr mit seinem Ad-
jutanten Oberleutnant Werner von Haeften 
von dort zur Wolfsschanze bei Rastenburg 
in Ostpreußen, wo er das Attentat auf Hitler 
verübte. Am 22. April 1945 wurden Flugplatz 
und Bücker-Werke von der Roten Armee 
eingenommen und anschließend bis 1946 
von verschiedenen Jagdfliegereinheiten der 
sowjetischen Luftstreitkräfte belegt. Nach 
Kriegsende wurde das Gelände bis zum Ab-
zug der sowjetischen Truppen im Jahre 1994 
weiterhin von Einheiten der 16. Luftarmee 
militärisch genutzt. 

Lager Stöckerbusch

09Stöckerbusch war seit 1962 ein war 
ein Versorgungslager für Munition 

und ein Zentrallager für atomare Gefechts-
köpfe für die belgischen und niederländi-
schen Streitkräfte und galt als NATO-Auf-
stellungsort. Das Lager bestand aus neun 
Munitionsbunkern und war hermetisch ab-
geriegelt. Neben dem ursprünglichen und 
noch immer präsenten Stützpunkt befindet 
sich heute eine Justizvollzugsanstalt (JVA).

NSA Field-Station

10Der Kalte Krieg ist längst vorbei. Üb-
rig geblieben sind diverse Relikte aus 

jener Zeit, so auch eine der wichtigsten Ab-
höranlagen der USA auf dem Berliner Teu-
felsberg. Bis zum Abzug der Spione 1993 
galt das Areal als “top secret”. Die markan-
ten Kuppeln der ehemaligen Abhöranlage auf 
dem 115 Meter hohen Teufelsberg sind von 
Ferne sichtbar. Der Teufelsberg ist ein Trüm-
merberg im Westen Berlins und mit 114,7 
Meter über NN neben den Müggelbergen die 
höchste Erhebung des Stadtgebiets. 

Kaserne Vogelsang

11Im Norden von Vogelsang entstand 
nach dem Zweiten Weltkrieg – um 

1950 – ein bedeutender Standort der West-
gruppe der Gruppe der Sowjetischen Streit-
kräfte in Deutschland (GSSD). Die Kaserne 
Vogelsang – auch “Stadt im Wald” genannt 
– war ein Neubaustandort, projektiert, er-
richtet und komplett von der DDR bezahlt. 
Zeitweise lebten mehr als 15.000 russische 
Soldaten und Zivilisten in der “Militärstadt“, 
die neben Wünsdorf die umfangreichste be-
baute russische Liegenschaft war. 

Sprengstofffabrik „Tanne“

12Das Werk Tanne, Deckname Tanne, ist 
eine ehemalige Sprengstofffabrik am 

östlichen Ortsrand von Clausthal-Zellerfeld. 
Es bestand von 1935 bis 1944 und war wäh-
rend der Zeit des Nationalsozialismus das 
drittgrößte Sprengstoff- und Munitionswerk 
im Deutschen Reich. Das Werk diente haupt-
sächlich der Produktion von TNT. Neben der 
TNT-Produktion gab es Einrichtungen für 
das Befüllen von Granathülsen und Bomben. 
Diese Betriebsteile wurden als „Universal-
Füllstelle“ und „Bombenfüllstelle“ bezeich-
net. Die „Universal-Füllstelle“ hatte eine 
Kapazität, um 3000 Tonnen TNT pro Monat 
zu verarbeiten.

GSSD

Die Gruppe der Sowjetischen Streitkräfte 
in Deutschland (kurz GSSD) waren Glie-
derungen der Land- und Luftstreitkräfte 
der Sowjetarmee, die von 1954 bis 1991 
in der Sowjetischen Besatzungszone 
(SBZ), in der Deutschen Demokratischen 
Republik (DDR) und in der Bundesrepu-
blik Deutschland stationiert waren. Von 
1988 an, über die Auflösung der Sowje-
tunion 1991 hinaus, bis zum Abzug der 
dann russischen Truppen 1994 war die 
offizielle Bezeichnung Westgruppe der 
Truppen (kurz WGT). In der Bundesre-
publik Deutschland bezeichnete man sie 
auch als Gruppe der Sowjetischen Trup-
pen in Deutschland (GSTD).

Im Rahmen des Zwei-plus-Vier-
Vertrages, der den Weg zur deutschen 
Wiedervereinigung ebnete, wurde der 
Abzug der sowjetischen Truppen bis zum 
31. Dezember 1994 vereinbart. Dies war 
eine der größten Truppenverlegungen zu 
Friedenszeiten in der Militärgeschichte. 
In Folgeverhandlungen wurde der Ter-
min auf den 31. August 1994 vorver-
legt. Als Gegenleistung verpflichtete 
sich Deutschland, der Sowjetunion bzw. 
Russland rund 15 Milliarden DM zur De-
ckung der Kosten für die Rückführung zu 
tragen. Trotz Auflösung der Sowjetunion 
im gleichen Zeitraum wurde der Abzug 
planmäßig und fristgemäß bis Ende Au-
gust 1994 vollzogen. Der Rücktransport 
der Truppen und des Materials erfolgte 
vor allem auf dem Seeweg über die Hä-
fen in Rostock sowie Mukran auf Rügen 
sowie per Bahn über die Republik Polen.

Die russische Armee verabschiedete 
sich am 25. Juni 1994 mit einer Militär-
parade von Berlin. Die Abschiedsfeiern in 
Wünsdorf am 11. Juni und im Treptower 
Park in Berlin am 31. August 1994 mar-
kierten damit das Ende der sowjetischen 
Militärpräsenz auf deutschem Boden. 
Der russische Präsident Boris Jelzin und 
Bundeskanzler Helmut Kohl verabschie-
deten die Westgruppe in einem offiziel-
len Festakt. Am 1. September 1994 flog 
der Oberkommandierende der Streit-
kräfte, Generaloberst Matwej Burlakow, 
vom Militärflughafen Sperenberg nach 
Moskau zurück. Schließlich verließen am 
9. September mit dem Nachkommando 
und dem Stabschef Generaloberst Ter-
entjew die letzten Soldaten von Schöne-
feld aus deutschen Boden.
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WELTKULTURERBE 
                       IM SAARLAND20 Jahre Völklinger Hütte

Als vor 20 Jahren (1994) die stillgelegte und in die Jahre 
gekommene Stahlhütte Völklingen zum Unesco Weltkultur-
erbe erklärt wurde, war dieses für viele ein Fauxpas. Erst-

mals hatte man ein Relikt aus der Hochzeit der Industrialisierung 
auf eine Stufe mit den Pyramiden von Gizeh oder dem Kölner Dom 
gestellt. Doch bis heute hat sich der Industriekomplex zu einem 
wahren Kulturstandort entwickelt, rund 300.000 Besucher kom-
men pro Jahr, um die sechs gigantischen Stahlöfen zu bewundern, 
sieben Kilometer Besucherwege mitten durch den Hüttenkoloss zu 
absolvieren, Filme zur Werksgeschichte anzusehen, oder Ausstel-
lungen zu besuchen. Dabei wollte man nach der Stilllegung und laut 
Beschluss des Stadtrates den Stahlkoloss eigentlich verschrotten, 
doch glücklicherweise fiel der Schrottpreis ins bodenlose.

Heute sind 75 Prozent der Anlage saniert, der tägliche Kampf 
gegen Witterungseinflüsse, Rost und Verfall ist eine wahre Mum-
mutaufgabe. 2007 wurde die VHütte für die Auszeichnung als 
Historisches Wahrzeichen der Ingenieurbaukunst in Deutschland 
nominiert. 

Zum Jubiläum „20 Jahre Weltkulturerbe Völklinger Hütte“ 
wurde speziell ein neues „UNESCO BesucherZentrum“ eröffnet, in 
dem sich fundierte Information, spektakuläre Technik und die Aura 
der Sinterhalle zu einem außergewöhnlichen Erlebnis verbinden. 
Das ScienceCenter Ferrodrom® bietet mit seinen 100 Experimen-
tierstationen zum Thema Feuer, Wasser, Erde, Luft und Eisen und 
Stahl für jeden Besucher etwas. In der Möllerhalle - wo einst Koks 
und Eisenerz lagerten - eröffnet Ende März die zweite Urban Art 
Biennale, eine der größten Ausstellungen rund um die Graffiti-
Kunst. www.voelklinger-huette.org
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Die Geschichte der Völklinger Hütte geht 
bis in das Jahr 1873 zurück, als der Hüt-
teningenieur Julius Buch bei Völklingen an 
der Saar ein Puddel- und Walzwerk er-
richtete, das 1979 schon wieder schließen 
musste. 1881 kam es unter Carl Röchling 
zu einem Neuanfang. Als 1928 die Sinter-
technik Einzug hielt, entstand in Völklingen 
eine der modernsten und größten Sinter-
anlagen Europas. Sie erlaubte das Recyc-
ling von Abfallprodukten wie Gichtstaub 
und Feinerz. In der Völklinger Hütte wa-
ren während des Zweiten Weltkriegs bis 
zum Kriegsende etwa 14.000 Männer und 
Frauen unter anderem aus der Sowjet-

union, Polen, Jugoslawien, Frankreich, 
Belgien und Luxemburg unter schwersten 
Bedingungen beschäftigt. Im Jahr 1965 
zählten die gesamten Produktions- und 
Verwaltungsbereiche der Völklinger Hütte 
insgesamt 17.000 Mitarbeiter. Die welt-
weite Stahlkrise erfasste 1975 auch die 
Völklinger Hütte. Nach der Stilllegung der 
Roheisenphase (1986) wurde dieser Teil 
als Industriedenkmal unter Denkmalschutz 
gestellt. Nach kontinuierlicher Instand-
setzung und Begehbarmachung folgte die 
Nutzung als musealer Betrieb. 1994 er-
klärte die UNESCO die Roheisenerzeugung 
der Völklinger Hütte zum Weltkulturerbe.

Historisch

JETZT ONLINE!

Entdecken Sie das neue Webportal und Magazin rund 

um den Umgang mit denkmalgeschützter Substanz. Neben 

positiven Beispielen für den respektvollen und leidenschaft-

lichen Umgang mit historischen Bauwerken möchte das Portal 

speziell auf Missstände rund um den Umgang mit denkmal-

geschützter oder schützenswerter Substanz aufmerksam 

machen, aber die positiven Beispiele hervorheben - als 

Motivation für Lenker, Denker, Entscheider oder 

Geldgeber für Objekte, deren Tage ohne 

Unterstützung gezählt sind.



40 // rottenplaces Magazin

Ende Dezember waren die Abbruchar-
beiten am 1912 erbauten historischen 
Textilkontor der „Deutschen Einkaufs-

genossenschaft für Kurz-, Weiss- und Woll-
waren“ in Erfurt abgeschlossen. Der marode, 
aber doch imposant anmutende Riesenbau, 
der viele Jahre das Quartier rund um die 
Theodor-Neubauer- und Werner-Uhlworm-
Straße geprägt hatte und für dessen Erhalt 
sich Erfurter Denkmalpfleger stark gemacht 
hatten, galt als einer der größten Stahlbe-
tonbauten Erfurts. Seit Jahrzehnten gab es 
keine tragfähigen Nutzungskonzepte, trotz-
dem wurde (leider nur) von einigen wenigen 

Erfurtern gegen einen Abbruch argumen-
tiert - mit dem Verweis auf die Industrie- 
und Genossenschaftsgeschichte.

Eine Stuttgarter Immobilienfirma, der 
das Grundstück gehört, hatte kürzlich den 
Abbruch beantragt um dort neue Wohnge-
bäude zu bauen. Ein Umbau des Kontors in 
Wohngebäude war wegen der vorliegenden 
Gebäudetiefe sowie Erschließungs- und 
Belichtungsproblemen verworfen worden. 
Auch das Investitionsvolumen wäre dafür - 
laut Eigentümer - zu hoch gewesen. Die mit 
dem Abbruch beauftragte Kirchner GmbH 
setzte für die mächtigen Stahlbetonelemen-

te einen Pulverisierer ein, der sich Stück für 
Stück durch das „Stadtschloss“ - wie einige 
Erfurter das Gebäude liebevoll nannten - 
fraß. 

Über die Jahre wurde immer wieder ein 
Abbruch diskutiert. Während der Stadtpla-
nung und Politik aufgrund der Belastung 
für umliegende Wohnungen das Gebäude 
lange ein Dorn im Auge war, einige Erfurter 
das Kontor gerne in ein Stadtmuseum um-
gewandelt hatten, trugen Denkmalpfleger 
zahlreiche Gründe für einen Erhalt vor. Nun 
ist ein weiteres Kapitel der Erfurter Indust-
riegeschichte geschlossen worden. (aw)

Historisches Textilkontor ist Vergangenheit
Über 100-jährige Geschichte Opfer des Pulverisierers
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Im Jahr 
1912 und im neoklas-

sizistischen Stil erbaut, nannten die 

Erfurter ihr Textilkontor der „Deutschen Ein-

kaufsgenossenschaft für Kurz-, Weiß- und Wollwa-

ren“ liebevoll „Stadtschloss“. Noch in den 1940er Jahren 

plante man eine Erweiterung durch zwei großzügiger Sei-

tenflügel, diese wurden aber aufgrund der Kriegsvorbereitung 

niemals realisiert. Ab 1950 nutzte der „Verband Thüringer Kon-

sum, Abteilung Textil“ und später die „Großhandelsgesellschaft 

(GHG) Textilwaren Erfurt“ das Gebäude. Nach der Wende wurde 

das Gelände durch die „Treuhandanstalt“ (THA) privatisiert. 

Eine Stuttgarter Immobilienfirma kaufe das Gelände und 

prüfte zuerst die Umnutzug zu Wohnungen unter 

dem Projektnamen „Conventus Carree“. Im 

Dezember 2014 folgte dann der 

finale Abbruch.

Im Laufe ihres steinernen Daseins, 
nehmen sogar manche Denkmäler menschliche Züge an.

Martin Gerhard Reisenberg (*1949), Diplom-Bibliothekar und Autor



MUSEENSAFARI BERGBAU-TECHNIK-PARK
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Der Bergbau-Technik-Park ist ein Freilichtmuseum und befin-
det sich auf dem Abraumgelände des ehemaligen Tagebaus 
Espenhain in der Nähe des Nordufers des Störmthaler Sees 

und seiner Verbindung zum Markkleeberger See. Das Gelände ge-
hört zu Gemeinde Großpösna. Nördlich des Parks führt die Auto-
bahn 38 vorbei. Südlich des Parks liegt die Zentraldeponie Cröbern. 
Die Straßenverbindung zum Park zweigt in der Nähe der Einbin-
dung der Bundesstraße 95 in die Bundesstraße 2 bei Großdeuben 
ab. Radwegeverbindungen sind auch von Norden her vorhanden. 
Auf einer Fläche von 5,4 Hektar präsentiert der Bergbau-Technik-
Park den gesamten Arbeitszyklus eines Braunkohletagebaus. Das 
beginnt beim Rückbau der Siedlungen und der Vorbereitung für 
den Bergbau, reicht über die notwendige Absenkung des Grund-
wasserspiegels, die Bewegung des Abraums über der Kohle und 
deren Abbau bis zur Wiederherstellung des Geländes und seiner 

weiteren Sanierung.
Im Zentrum der Ausstellung stehen zwei Großgeräte aus dem 

ehemaligen Großtagebau Espenhain, der Schaufelradbagger 1547 
(1.300 t, Baujahr 1985) und der (Abraum-) Absetzer 1115 (2.400 
t, Baujahr 1986), beide mit mächtigen Raupenfahrwerken. Dane-
ben werden Einrichtungen der Schienen- und Entwässerungstech-
nik gezeigt, die im Tagebaubetrieb eingesetzt waren. Kohle- und 
Abraumtransportwagen sowie eine zugehörige Elektrolok LEW EL 
2 sind vorhanden. Es werden Elemente von Bandförderanlagen und 
der Energieversorgung in der Grube gezeigt. Es wird aber auch die 
Sukzession der Tier- und Pflanzenwelt nach dem Ende des Abbaus 
verdeutlicht wie auch die Problematik des sauren Wassers in der 
Folgelandschaft. Weithin sichtbar sind sie die Anziehungspunkte 
des Bergbau-Technik-Parks, der Besuchern die Technologie des 
Tagebauaufschlusses und der Kohleförderung vor Augen führt.
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Mit zahlreichen Bildern wird an die durch den Tagebau Espenhain 
beseitigten Dörfer erinnert. Insgesamt 22 Schautafeln an einem 
Rundgangsweg erschließen dem Besucher Einzelheiten zu den 
Objekten der Ausstellung, wobei die Tafeln mit Bildern ausgestat-
tet und die erklärenden Texte für Kinder, für Erwachsene und für 
Interessierte unterteilt sind. Im Jahr 2002 gründeten ehemalige 
Bergleute den Verein Bergbau-Technik-Park e. V. mit der Absicht, 
die Erinnerung an den Bergbau wachzuhalten, bildend zu wirken 
und die Attraktivität der Region zu erhöhen. Konkret war das Ziel, 
die beiden Großgeräte Absetzer 1115 und Bagger 1547 zu er-
halten und sie zum Mittelpunkt einer Präsentation von Bergbau- 
und Maschinenbautechnik zu machen. 2003 übergab die LMBV die 
Großgeräte an die MIBRAG bzw. den Verein, wobei sich die MIBRAG 
den späteren aktiven Einsatz des 1115 vorbehielt. 2004 wurde 
die Gemeinde Großpösna Mitglied des Vereins und Grundstücksei-
gentümer des Areals des vorgesehenen Parks. Ab 2005 wurde ein 
neues Konzept für den Park erarbeitet und 2006 ein Betreiber-
konzept erstellt. 2006 wurde der Verein Mitglied im Dachverein 
Mitteldeutsche Straße der Braunkohle e. V.

Nach der Lösung zahlreicher Genehmigungs- und Finanzie-
rungsprobleme konnte am 28. Mai 2010 der symbolische Spaten-

stich für den Park erfolgen. Nach vorherigen einzelnen Öffnungs-
tagen begann am 6. Mai 2012 die erste Saison mit regelmäßigen 
Öffnungszeiten. 2014 wurde der Bergbau-Technik-Park als eines 
der 51 Objekte in die Route der Industriekultur in Sachsen auf-
genommen.

Ob Jung oder Alt, seit dem Saisonstart 2012 sind Besucher 
eingeladen, die Ausmaße der Maschinentechnik und der Logistik 
zu bestaunen. Dank des 2002 gegründeten Bergbau-Technik-
Park e.V., unterstützt durch die Städte Großpösna, Espenhain, 
Groitzsch, Kitzscher und Markkleeberg sowie vom Freistaat Sach-
sen in Zusammenarbeit mit LMBV und MIBRAG sieht dieser Park 
optimistisch in die Zukunft. Als Ort lebendiger Geschichtsver-
mittlung und der Erinnerung an den technologischen Arbeitsab-
lauf eines Tagebaues begeistert der Park seine Besucher und wird 
noch weiter als lebendiges Museum ausgebaut werden.

Interessante Links
www.bergbau-technik-park.de
www.leipzigerneuseenland.de
www.verborgenes-leipzig.de
www.kohle-dampf-licht.de
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PRAXISamKURPARK
Es wirkt wie in einer subtropischen Zone, 

wenn man einige Bereiche dieses Praxis-
komplexes in einem anerkannten Kurort 

betritt. Dort wo zu aktiven Zeiten Krebspa-
tienten behndelt wurden, haben sich Schim-
mel und Mooskulturen breit gemacht und 
dominieren die Szenerie. Undichte Dachteile 
und Fassaden haben die letzten Jahre das 
Regenwasser förmlich angezogen, die Schä-
den sind enorm. Die zurückgelassenen Ein-
richtungsgegenstände aus den 60er-, 70er- 
und 80er-Jahren schaffen eine einzigartige 
Retro-Kulisse, kombiniert mit natürlichem 
Verfall. 

Zur Einweihung des Praxistraktes und der 
Klinikgebäude kam der ehemalige Bun-
deskanzler Willy Brand höchstpersönlich. 
Wenige Meter vom Praxiskomplex entfernt 
riss man 2013/2014 die ehemalige Kurkli-
nik ab. Patienten, die dort zur Behandlung 
oder Therapie unterkamen, wurden je nach 
Erkrankungsstadium auch in diesem Praxi-
sensemble behandelt. 

Laut der Kurverwaltung und Informationen 
aus dem Rathaus sollen 80 Prozent der Ge-
bäude in naher Zukunft abgerissen werden, 
was dann dort entstehen soll ist ungewiss. 
Viele Informationen gibt es offiziell rund um 

diesen Gebäudekomplex nicht. Zuoft wur-
de versucht, in verschlossene Gebäudeteile 
einzubrechen um Metall oder andere Gegen-
stände zu entwenden. Es ist also selbstver-
ständlich, dass unsere Magazin den Wunsch 
zur „Geheimhaltung“ der Daten und Fakten 
respektiert und zumindest einen kleinen 
Eindruck des Ortes präsentiert.

So schnell das Gelände auch beräumt wer-
den könnte, die Frage der Nachnutzung einer 
inmitten des Kurortes und direkt am Kurpark 
gelegenen Lösungsoption wird schwierig und 
erfordert viel Zeit sowie das nötige Finger-
sitzengefühl. Abwarten! (aw) 
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Aus fotografischer Sicht bieten sich dem Betrachter wunderbare Ku-
lissen und Motive. Schimmel, Moos und Inventar satt - das zieht so 
manchen Verfall-Begeisterten an. Doch wie lange noch?
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NEUERSCHEINUNGEN

Sie haben auch bereits ein Medium zum Thema veröffentlicht oder wollen dies kurzfristig? Dann melden Sie sich doch gerne bei uns.

Shooting Lost Places
Mitten in Deutschland: verborgene Welten, verlassene Gemäuer, vergessene Ruinen, verwunschene Orte. 
Magische Möglichkeiten für abenteuerlustige Fotografen. Wie man Lost Places und mystische Motive findet, 
ihre morbiden Reize mit der Kamera konserviert und aus den Rohdaten per Computer perfekte Bilder ent-
wickelt, erfahren angehende und geübte Urban Explorer in diesem Buch, das zudem Tipps gibt, wie man in 
diese aufregenden Paralleluniversen legal hinein und auch heil wieder heraus kommt. Das Buch ist im Handel 
erhältlich und kostet 29,95 €. Franzis Verlag, ISBN 978-3645603379

Es war. Es ist: Exportbrauerei Sternburg
Dieser Fotoband ist der „Sternburg Brauerei“ in Lützschena-Leipzig gewidmet, einer ehemals mächtigen 
Brauerei, die dem Untergang geweiht ist. Noch ist ihre Struktur als Ruinen und Trümmergrundstück zu 
erahnen. Bald wird nichts mehr sein. Ein Wettlauf der Vergänglichkeit mit der Kamera, in dieser Welt des 
bedingungslosen Zerfalls, hat den Fotografen Will Menzel in das Areal getrieben, immer wieder. Getrieben 
von dem „Festhalten, was noch übrig ist“. Ein Zeitzeugnis der besonderen Art. Das Buch ist im Handel er-
hältlich und kostet 24,95 €. Lychatz Verlag, ISBN: 978-3942929875

Kirschner, Harald: Vom Heimischwerden
Grünau im Südwesten von Leipzig ist eine überdimensionale Betonarchitektur aus Plattenfertigteilen und 
war während der Zeit der DDR über mehrere Jahre gleichzeitig immer eine Baustelle. »Schlammhausen« – 
so wurde Grünau auch genannt. Für die Anwohner bedeutete dies stets neue Widrigkeiten. Seit 1981 hier 
wohnend, war der Fotograf Harald Kirschner Betroffener und spürte selbst die positiven wie negativen 
Zustände. Die Fotografien sind Resultat des persönlichen Erlebens mit den Gegensätzen in diesem Umfeld. 
Das Buch ist im Handel erhältlich und kostet 19,95 €. Mitteldeutscher-Verlag, ISBN: 978-3954624157

Verlassene Orte zwischen Harz, Lausitz und Thüringer Wald
Wer schon einmal in einem verlassenen Haus gestanden hat, der kennt dieses Gefühl: Zwischen abblät-
terndem Putz und feuchten Böden erscheinen Bilder der Vergangenheit. Trotz Leere und Verfall erfährt der 
Betrachter immer etwas von den Menschen, die hier einmal gelebt oder gearbeitet haben. Stefan Dietze 
geht mit seinen Fotografien auf die Suche nach der Antwort auf die Frage, was bleibt. Die ganz eigene Äs-
thetik dieser verlassenen Orte fängt er in seinen Bildern ein, die manchmal wie Gemälde wirken. Das Buch 
erscheint im Februar 2015 und kostet 24,95 €. Mitteldeutscher-Verlag, 978-3954622375

Baustilkunde: Das Standardwerk zur europäischen Baukunst
Die große Baustilkunde hat sich seit ihrem ersten Erscheinen im Jahre 1982 als umfassendes Nachschlage-
werk für Kunstinteressierte und unentbehrliche Stilkunde für Wissenschaftler und Studierende der Kunst-
geschichte und Architektur bewährt. Das Buch beeindruckt durch seine inhaltliche Fülle und klare, plausible 
Systematik, die den umfangreichen Stoff in die Bereiche Sakralbau, Burg und Palast, Bürger- und Kommu-
nalbauten sowie Stadtentwicklung teilt. Eis ist ein Muss, nicht nur für Baufachleute. Das Buch ist im Handel 
erhältlich und kostet 29,95 €. Prestel Verlag, ISBN: 978-3791349978
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VORGESTELLT!

Weitere Neuerscheinungen oder Bewertungen finden Sie auf www.rottenplaces.de oder www.facebook.com/rottenplaces

Zum 45-jährigen Jubiläum des Berliner Freizeitparks im Plän-
terwald hat Spreepark-Experte Christopher Flade in Kooperation 
mit Philipp Messinger die Doppel-DVD „Rummel im Plänterwald: 
Kulturpark - Spreepark - Lost Place“ herausgebracht. Mit dieser 
Veröffentlichung möchte Flade nicht nur das Jubiläum gebührend 
feiern, sondern in erster Linie an die bewegende Vergangenheit 
des Parks erinnern. Das selbst produzierte, rund 150-minüti-
ge Fanprojekt nimmt den Zuschauer mit auf eine Reise von At-
traktion zu Attraktion durch den ehemaligen Spreepark, und es 
wirkt, als sei dieser noch immer aktiv. Flade blickt noch einmal 
in seiner gewohnt lockeren aber durchweg kenntnisstarken Art 
und Weise zurück. Historische Videoaufnahmen und Fotografi-
en zu jeder Station lassen diese Tour durchweg stimmig wirken. 
Zusätzlich bietet die DVD noch eine Winter-Slideshow, Outtakes 
und erschütternde Bilder vom Großbrand im August 2014.

Die Bonus-DVD mit einer Spielzeit von rund 360 Minuten be-
inhaltet neben historischen Originalaufnahmen der Piratenst-
untshow im Park auch persönliche Einblicke in die Führungs-
Vorbereitung von Christopher Flade, der auch in einem Interview 
zu Wort kommt. Als weitere Gesprächspartner holte Flade Pia 
Witte (ehem. Eigentümerin des Spreeparks von 1991 bis 2014), 
Harald Lowock (ehem. Technischer Leiter und Sicherheitsinspek-
tor), Monika und Lothar Klich (besser bekannt als Clowns „Hops“ 
und „Hopsi“), Michael Klich (Artist und Stuntman) und Werner 
Wilkening (Stuntman) vor die Kamera. Alle spechen über ihre 
ganz persönliche Zeit und Verbindung mit dem emotionalen The-
ma Spreepark.

Fazit: Christopher Flade ist mit diesem Film ein Werk gelun-
gen, das nicht nur für Spreepark-Fans ein Muss ist. Es erinnert 
in einer durchdachten Art und Weise an den zu DDR-Zeiten als 
einzigen, ständigen Vergnügungspark - auch “Jurassic Park” des 

Ostens bekannt. DVD-Struktur und Navigation sind schlicht und 
einfach gehalten und von der Menge des Materials ist für jeden 
Geschmack etwas zu finden. Eine kleine Überraschung bietet die 
DVD-Box, in der sich eine kleine Tüte Konfetti befindet. Diese 
Idee ist nicht nur zum Jubiläum mehr als treffend, es erinnert 
auch an Flades Spreepark-Touren, der in seiner Tasche immer 
etwas von den bunten Schnipseln dabei hatte. (aw)

45 Jahre Rummel im Plänterwald - Jubiläums Doppel-DVD

Am 4. Oktober 1969 wurde der „VEB Kulturpark Berlin“ als einziger ständiger Rummelplatz der DDR eröffnet. Nach der Wende 
wurde er privatisiert, modernisiert und als Freizeitpark „Spreepark Plänterwald“ weitergeführt. Nach jahrelangen Versuchen den 
Park zu retten, musste er am 4. November 2001 seine Tore schließen. Diese DVD gibt Ihnen die Möglichkeit noch einmal den Park zu 
besuchen und sich von der Geschichte dieses unglaublichen Ortes faszinieren zu lassen. Die Führung durch Berlins wohl bekanntesten 
Lost Place leitet der Spreepark-Experte Christopher Flade. www.berliner-spreepark.de

Inhalt / Filmbeschreibung
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urbEXPO 
Premiere in Leipzig

Neues Jahr, neue Ziele. Nach drei erfolg-
reichen Veranstaltungen der Ausstel-
lungsreihe urbEXPO in Bochum zieht 

es die Fotografieausstellung zu den Themen 
„Lost Places“ und „Ästhetik des Verfalls“ in 
die Ferne. Vom 1. bis 10. Mai 2015 wird die 
urbEXPO 2015 zum ersten Mal in der Mes-
sestadt Leipzig unter dem Titel „RETROS-
PEKTIVA I“ stattfinden. Gemäß dem Titel 
werden ausgewählte, ehemalige Aussteller 
neben ihren Arbeiten von der urbEXPO 2012 
bis 2014 neue Werke präsentieren. Hinzu 
kommen Fotografen, die bislang noch nicht 
im Rahmen der urbEXPO vertreten waren.

Die urbEXPO 2015 in Leipzig findet 

im Abfertigungsgebäude des Flughafens 
Mockau statt, der über die perfekte Atmo-
sphäre als Veranstaltungsort einer urbEXPO 
verfügt. „Wir haben uns neben dem Sowjeti-
schen Pavillon einige Objekte im Stadtgebiet 
angeschaut und fanden das ehemalige Ab-
fertigungsgebäude perfekt in unser Konzept 
passend“, sagt Veranstalter Olaf Rauch. Und 
tatsächlich ist dieser Ort nicht nur von den 
Gegebenheiten treffend, sondern auch für 
die Logistik, die Aussteller und für Besucher 
die außerhalb von Leipzig anreisen, mehr als 
günstig gelegen. In den kommenden Wochen 
werden entsprechende Banner an der Straße 
„Am alten Flughafen“ aufgehängt, die die 

Ausstellung wirksam ankündigen sollen. 
Interessierte Fotografen können sich noch 

bis einschließlich 15. Februar 2015 online 
über die Website www.urbexpo.eu um die 
Teilnahme bewerben. Dort sind auch die ak-
tuellen Teilnahmebedingungen aufgeführt 
und alle Informationen rund um das Konzept 
der urbEXPO zu finden. Die urbEXPO ist laut 
dem Goethe-Institut inzwischen eine der 
größten und bedeutendsten europäischen 
Fotografieausstellungen, die sich regel-
mäßig ausschließlich mit den Themen Lost 
Places und Ästhetik des Verfalls beschäftigt.

Bewerben: www.urbexpo.eu/bewerbungen

Von links: Jürgen Wilms (Geschäftsführer 
Messeblick-Leipzig GmbH), Susan Richter-

Westermann (Pressesprecherin) und 
urbEXPO Veranstalter Olaf Rauch.
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Als am 1. Januar 1913 die Firma 
Seibert aus Saarbrücken mit dem 
Bau einer Luftschiffhalle nach den 

Plänen des Leipziger Bauingenieurs Paul 
Michael Ranft (1854–1938) begann, konn-
te niemand wissen, wie sich die Geschichte 
des Flughafens über Jahrzehnte entwickeln 
würde – wie auch. Im selben Jahr wurde 
nach den Plänen von Stadtbaurat Otto Wil-
helm Scharenberg an der Dübener Land-
straße Deutschlands erstes Flughafenhotel 
errichtet. Im Erdgeschoss des Baus befand 
sich ein Restaurant mit großem Saal (Foto). 
Ein Fliegerheim mit Schlafräumen, Bädern 
und einem Offizierskasino war in der ers-
ten Etage. Außerdem gab es zum Flugfeld 
hin eine offene Terrasse.

Im Ersten Weltkrieg richteten die Deut-
sche Flugzeug-Werke GmbH (DFW), die 
Germania-Flugzeugwerke GmbH und 
die Automobil und Aviatik AG auf dem 
Mockauer Flughafen einige Fabriken zur 
Rüstungsproduktion ein. Nach Kriegsen-
de wurden die Tore der Flugzeughallen 
vermauert, um sie gemäß den Bedingun-
gen des Versailler Vertrages für das Un-
terstellen von Flugzeugen unbrauchbar zu 
machen. 1922 wurde für den Ausbau des 
“Weltflughafens” mehrere Millionen Mark 
zur Verfügung gestellt. 1926 nahm man 
den Nachtflugverkehr sowie einen Mes-
seflugdienst auf. Von 1928 bis 1932 hatte 
die Junkers-Luftbildzentrale ihren Sitz im 
Flughafen-Verwaltungsgebäude und erbau-
te eine zentrale Reparaturwerft. 1929 wur-
de diese in Gegenwart von Hugo Junkers 
eingeweiht. Aufgrund der Weltwirtschafts-

krise musste die Werft schon im Jahr 1932 
wegen fehlender Subventionszahlungen 
schließen.

Während des Zweiten Weltkriegs war 
der Flughafen Austragungsort der NS-
„Volksflugtage“. Die Junkers-Flugzeug-
werft wurde 1933 wiedereröffnet, der 
Flugplatz dienter der Luftwaffe und diese 
gründete 1938 eine Fliegerwaffenschule, 
die bis 1944 bestand. Seit 1936 wurden 
im Zuge der Aufrüstung der Wehrmacht 
Betriebe der Luftrüstung auf und um den 
Flugplatz errichtet. Dies wiederum hat-
te zur Folge, dass der Flughafen Ziel der 
Luftangriffe wurde. Während die britische 
Royal Air Force (RAF) 1940 und 1943 er-
folglos blieben, führten die United States 
Army Air Forces (USAAF) im Rahmen 
ihrer “Big Week” 1944 einen Hauptschlag 
gegen den Flughafenkomplex Mockau. 
Hierbei enstanden schwerste Zerstörungen. 
1945 ordnete die Luftwaffe die Sprengung 
der weitgehend verschont gebliebenen 
Start- und Landebahn an. Anfang Juli 1945 
wurde der Flugplatz an die Rote Armee 
übergeben, die noch im selben Jahr mit 
dem Flugbetrieb begann.

Nach der Gründung der DDR verfüg-
te 1950 die Sowjetische Kontrollkom-
mission (SKK) die Übergabe des Platzes 
an die DDR-Behörden. 1951 wurde der 
Messeflugverkehr offiziell wieder aufge-
nommen. Seit 1952 gab es erste Flugspor-
taktivitäten in Mockau. Die FDJ errichtete 
eine Segelfliegerstation, der später eine 
Segelflughalle folgte. Pläne von 1954, Er-
weiterungen durchzuführen, scheiterten. 

Zur Frühjahrsmesse 1956 nahm die Deut-
sche Lufthansa der DDR auf der Strecke 
Leipzig–Berlin-Schönefeld den Messeson-
derverkehr auf. Nach zahleichen Ansiede-
lungen, Umnutzungen und Neubauten auf 
dem Gelände, einer Weltmeisterschaft im 
Fallschirmspringen 1966, der Nutzung als 
Agrarflugstützpunkt, startete das letzte Li-
nienflugzeug in Mockau am 6. März 1972. 
1991 wurde der Betrieb ganz eingestellt. 
Die Grundstücke wurden für Ansiedlungen 
von Industrie und Gewerbe zur Verfügung 
gestellt. Dann kam der Dornröschenschlaf.

Kurz nach dem 100-jährigen Beste-
hen “küsste” Jürgen Wilms von der Mes-
seblick-Leipzig GmbH das alte Gelände 
samt Empfangsgebäude (Denkmal-ID 
09260917) wach, möchte rund 15 Millio-
nen Euro für die denkmalgerechte Sanie-
rung des markanten Flughafengebäudes, 
des Fliegerheims und für den Neubau eines 
4-Sterne-Hotels mit mehr als 200 Zimmern 
investieren. Ein echtes Mammutprojekt, 
das ursprünglich bereits Ende 2014 zu 
großen Teilen abgeschlossen sein sollte, 
doch man ist noch immer auf der Suche 
nach einem Pächter oder Betreiber bei Fer-
tigstellung. Dann sollen hier Messegäste 
und Touristen das Flair eines historischen 
Geländes in neuem Glanz genießen und 
vor allem erleben können. Ob nach einem 
anstrengenden Messetag, Sightseeing oder 
Kongressmarathon findet der Gast dann 
hier eine harmonische Mischung aus Erho-
lung, Wellness und Gastronomie – alles in 
unmittelbarer Nähe zum Flughafen, Mes-
segelände und den Autobahnen. (aw)

Zur Geschichte des Flughafens Leipzig-Mockau

Foto: Bundesarchiv/CC BY-SA 3.0de
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1. Platz: Die Jury hatte diese gestochen scharfe Detailaufnahme einer Maschine zum Siegerbild gekürt. Mirko Kitzler hat damit den 
Bildband „Lost Places Chemnitz“, die DVD-Trilogie „Geschichten hinter vergessenen Mauern“ und einen A3-Kalender gewonnen.
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2. Platz: Etwas Poesie - Dieses Detail zeigt ein altes Klavier, auf einer Taste „schlummert“ eine Feder. Nicole Staniewski hat mit diesem 
Foto den Bildband „Beelitz Heilstätten“, die DVD-Trilogie „Geschichten hinter vergessenen Mauern“ und einen A3-Kalender gewonnen.

Zum Abschluss des Jahres 2014 hatten wir im 
November wieder einen Foto-Wettbewerb aus-
gelobt. Dieses Mal konnten die Fotografen ein 

Foto zum Thema „Lost Places Details“ einsenden. 
Was zählte, war das Motiv. Dabei war es freigestellt, 
was die Teilnehmer für ein Foto einsandten. Schwarz-
Weiß, HDR, Hoch- oder Querformat - es musste le-
diglich zum Thema passen. Wie immer ging es nicht 
so sehr um technische Perfektion und die beste Aus-
rüstung, sondern um sehenswerte, eindrucksvolle 
Motive, spannende Bildkompositionen und vor allem 
viel Kreativität. Alle eingesandten Fotos wurde nach 
Ende des Wettbewerbs durch die Jury gesichtet und 
bewertet. Interessant war auch diese Mal wieder, wie 
unterschiedlich das Verständnis und die Qualität zum 
Wettbewerbs-Thema war. Umso leidenschaftlicher 
ging die Jury ans Werk. Danken möchten wir aber in 
erster Linie noch einmal ausdrücklich den Sponso-
ren Underworld City, Lostplace-Dokfilm, marodes.de 
und Bolli HotShots, ohne diese ein Wettbewerb nicht 
möglich gewesen wäre. Vielen Dank!

SIEGERTYPEN
Die Gewinner des Foto-Wettbewerbs
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3. Platz: Hier praktiziert schon lange niemand mehr. Schön festgehalten: Die farbenfrohen Flaschen im Vordergrund. Evilbunny 
Farbengewitter hat mit diesem Foto die DVD-Trilogie „Geschichten hinter vergessenen Mauern“ und einen A3-Kalender gewonnen.

4. Platz: Des Schweissers Hinterlassenschaft: Schweisserbrille und Napf in einem Meer aus Metallteilen und Schlacke. Joelle 
Fandel zeigt den Verfall in seiner schönsten Art und hat mit dem vierten Platz einen A3- und einen A5-Kalender gewonnen.
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Sandra Müller
Sandra Müller (39) hat es nach ihrer kaufmännischen Ausbildung und einigen 
Arbeitsjahren im Norden Deutschlands in die Niederlande verschlagen, wo sie 
nach wie vor lebt und arbeitet. In Holland hat sie vor Jahren auch ihre erste 
digitale Kamera angeschafft und erste Erfahrungen in der Makro-und Naturfo-
tografie machen können. Heute fertigt Sandra vor allem leidenschaftlich gerne 
Portraits von Menschen und Tieren. 

Ronny Welscher
Ronny Welscher (42) lebt in Erfurt und ist Freelance Fotodesigner. Er fotogra-
fiert, bearbeitet und zeigt seine Werke seit 13 Jahren. Sein Hauptaugenmerk 
widmet er der Erstellung von Composings und Digitalpaintings - hierbei ent-
stehen immer wieder aufs Neue beeindruckende Werke und Arbeiten. Ein wei-
terer Schwerpunkt von Welscher ist die Restaurierung und Colorierung alter 
Fotografien und deren Bereitstellung.

Olaf Rauch
Olaf Rauch (48) studierte Theologie und Informatik an der Kirchlichen Hoch-
schule Wuppertal und an der Ruhruniversität Bochum. Seit 1997 ist er als 
freier Webdesigner und Programmierer tätig. Nach mehreren Ausstellungen 
im In- und Ausland ist Rauch Co-Kurator der Ruhrbiennale für den Bereich 
Fotografie und seit 2012 Begründer des Fotografie-Festivals urbEXPO sowie 
Kurator der Bochumer Skulpturenmeile für Bochum Marketing GmbH.

Die Jury

5. Platz: Schuhhersteller schlagen bei diesem Bild die Hände über dem Kopf zusammen. Rainer Moor fing diesen mit Moos überzogenen 
Arbeitsschuh ein und hat sich mit seinem Motiv den fünften Platz gesichert. Er gewinnt einen A3- und einen A5-Kalender.

Nächster Wettbewerb in Planung

Nach dem Wettbewerb ist bekanntlich vor dem 
Wettbewerb! Schon jetzt tüfteln wir bereits an ei-
ner Fortsetzung. Derzeit haben wir mehrere The-
men, die zur Auswahl stehen, aber natürlich soll es 
wieder eines sein, bei dem sich zahlreiche Teilneh-
mer angesprochen fühlen. Wichtig ist jedoch, dass 
sich niemand ausgeschlossen fühlt. Unsere Wett-
bewerbe sind - wie bereits an mehreren Stellen 
erwähnt - offen für Jedermann: Einsteiger, Fort-
geschrittene und Profis. Jeder Teilnehmer hat die 
gleiche Chance auf einen Siegerplatz. Wir werden 
rechtzeitig über unsere Kanäle informieren, wenn 
ein neuer Foto-Wettbewerb startet. Besuchen Sie 
dazu auch gerne unser Webportal unter www.rot-
tenplaces.de oder unsere Facebook-Seite www.fa-
cebook.com/rottenplaces und bleiben Sie auf dem 
Laufenden. 
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Burg Hülshoff restauriert
Die Restaurierungsarbeiten auf Burg Hülshoff in 
Münster/Havixbeck sind so gut wie abgeschlos-
sen, wie die Annette-von-Droste-Hülshoff-
Stiftung mitteilt. Seit August 2014 wurden die 
Dachstühle der Kapelle und des Haupthauses 
instand gesetzt. Auch Decke und Fensterrahmen 
wurden erneuert und Teile des Mauerwerks im 
Giebelbereich des Haupthauses ausgebessert. Bei 
der Übernahme der Burg durch die Stiftung 2013 
war bekannt, dass Sanierungsarbeiten anstehen. 
Der volle Umfang der Schäden war jedoch erst 
ersichtlich, als der Dachstuhl im August geöffnet 
wurde und begutachtet werden konnte.(aw)

Papierfabrik wird abgerissen
Sie liegt direkt an der Mulde, wurde 2002 und 
2013 vom Hochwasser stark getroffen und steht 
unter Denkmalschutz – die historische Papier-
fabrik Golzern in Grimma (Kreis Leipzig). Als 
Kulturdenkmal ist die Papierfabrik besonders 
geschützt. Weil aber die Unternehmensleitung 
den Standort aufgegeben hatte und an anderer 
Stelle eine neue Fabrik samt Lager und Büroge-
bäude gebaut hatte, beantragte die Stadt Grim-
ma den Abbruch. Dieser Abbruchantrag wird von 
der Landesdirektion mit dem Hochwasserschutz 
gerechtfertigt und somit auch die Interessen der 
Denkmalschützer verworfen. (aw)

Sanatorium erhält Fördermittel
Das Sanatorium Dr. Barner wurde im Jahr 1900 in 
landschaftlich reizvoller Umgebung gegründet. 
Um das einmalige Gebäudeensemble bei laufen-
dem medizinischen Betrieb dauerhaft erhalten zu 
können, wurden Gebäude und Ausstattung in eine 
rechtsfähige Stiftung eingebracht, die die Deut-
schen Stiftung Denkmalschutz (DSD) verwaltet. 
Die Gebäude werden an den Betrieb verpachtet, 
die Erträge in die Gebäudeinstandhaltung inves-
tiert. Die DSD stellt 100.000 Euro für die weitere 
Restaurierung des Sanatoriums zur Verfügung. 
Konkret stehen Arbeiten am Mittelhaus und an 
der Villa am Walde an. (aw)

Geplant war es schon lange, jetzt startete der Ab-
bruch der ehemaligen Sinteranlage an der Helm-
holtzstraße in Meiderich. Eine entsprechende Geneh-
migung lag der Stadt Duisburg vor. Die Düsseldorfer 
Firma NRW Urban benötigt für den Abburch rund 6 
Monate, danach sollen auf dem Gelände  Grün- und 
Freizeitflächen entstehen. Bis auf das Gebläsehaus 
mit seinem 120 Meter hohen Schornstein werden 
rund 11.000 m² mit geschätzten 5.000 Tonnen Alt-
stahlschrott abgebrochen. Das Gebläsehaus soll fol-
gen, sobald finanzielle Mittel zur Verfügung stehen.

Sinteranlage: Abbruch gestartet! 

Brand in Bahnhofsgebäude
Nach einer Brandmeldung in einem Gebäude am 
Auerbacher Bahnhof am frühen Montagmorgen 
(27.10) hat das Kommissariat 10 die Ermittlun-
gen aufgenommen. Nach bisherigen Erkenntnis-
sen haben Zeugen den Brand im leerstehenden 
Gebäude in der Otto-Beck-Str./ Ecke Schiller-
straßen gegen 5.30 Uhr bemerkt und umgehend 
die Feuerwehr alarmiert. Der Brand ist in der 
ersten Etage ausgebrochen. Durch die Flammen 
und die damit verbundene Hitzeentwicklung sind 
mehrere Fenster geborsten sowie die Decke zum 
Dachgeschoß massiv beschädigt worden. Der 
Schaden wird auf 50.000 Euro geschätzt. (aw)

Gasometer ist saniert
Nach gründlicher Sanierung übergab die Gasag 
den Gasometer in Tempelhof-Mariendorf als 
letztes Teilstück des ehemaligen Gaswerkes an 
den neuen Besitzer, die BMDF Investorengruppe. 
Für die aufwändige Sanierung gab die Gasag über 
drei Millionen Euro aus. Mit der Sanierung folgte 
die Gasag dem Wunsch des Bezirkes Tempelhof-
Schöneberg, der sich für die Erhaltung des histo-
rischen Bauwerkes aussprach. Es zeigt sich, dass 
Denkmalschutz einen wichtigen unverzichtba-
ren Beitrag zum Erhalt der Kulturgüter leistet. 
Die Berliner können stolz auf den Gasometer als 
wichtiges Kulturerbe sein. (aw)

Elfjähriger stürzt in die Tiefe
Der stillgelegte Wasserturm in Stammheim zieht 
immer wieder Kinder und Jugendliche an. Ein 
11-jähriger Junge kletterte durch ein kleines 
Loch in der Außenwand in das Innere des Turms. 
Dabei gaben einige morsche Holzbalken der Eta-
gen  nach und der Junge stürzte etwa 15 Meter in 
die Tiefe. Die beiden Freunde, die nicht in das In-
nere des Turms geklettert waren, wurden außen 
auf das Wimmern des Jungen aufmerksam und 
holten Hilfe. Höhenretter der Kölner Feuerwehr 
bargen den Jungen, der sich beim Sturz schwer 
verletzt hatte und brachten diesen in ein nahe-
gelegenes Krankenhaus. . (aw)

KURZ & BÜNDIG

Schloss Reinhardsbrunn: Geschäftsführer soll zahlen  
Der MDR Thüringen berichtete jetzt, dass der amtierende Geschäftsführer der Gesellschaft 
des vom Verfall und Vandalismus stark gezeichneten Schlosses Reinhardsbrunn 54.000 Euro 
wegen Insolvenzverschleppung zahlen soll. Gegen den Geschäftsführer hatte das Amtgericht 
Erfurt am 20. November 2014 einen Strafbefehl von 180 Tagessätzen zu 300 Euro verhängt. 
Dagagen wurde allerdings Einspruch eingelegt. Die Anklage bezieht sich darauf, dass der am-
tierende Geschäftsführer bereits 2008 hätte wissen können, dass die Gesellschaft vor der 
Insolvenz steht – diese ist allerdings nach einem Gutachten seit 2011 insovent. Wie der MDR 
berichtet, war die Gesellschaft 2008 mit dem 1827 erbauten Schloss für zwölf Millionen Euro 
von einem Moskauer Unternehmen gekauft worden. (aw) Foto: Wikimedia Commons/CC BY-SA 3.0
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Stadt Berlin will Teufelsberg zurück 
Wieder einmal kommt Schwung in die Gerüchte-
küche rund um die ehemalige Abhörstation der 
Alliierten auf dem Berliner Teufelsberg und es ist 
ausgerechnet der Regierende Bürgermeister der 
Stadt, Michael Müller, der diese mit ankurbelt. 
Wie der Tagesspiegel berichtete, wollen Senats- 
und Bezirkspolitiker nun den jahrelangen Verfall 
stoppen und den Teufelsberg samt Abhörstation 
zurückkaufen. Dies sei bei vertraulichen Gesprä-
chen an einem runden Tisch aus Teilnehmern wie 
Politiker, Denkmalschützern, Anwohnern, In-
vestorenvertretern und anderen laut geworden. 
Immer wieder hatte es Pläne zur Erhaltung oder 
Neunutzung gegeben, aber alle zerschlugen sich. 
Jetzt soll sich das ändern. (aw)

Phoenixhalle wird Kulturstandort
Die Phoenixhalle in Dortmund soll zu einem 
überregionalen Veranstaltungszentrum umge-
baut werden. Das gab die Stadt Dortmund jetzt 
bekannt. Laut den vorgestellten Plänen soll 
die ehemalige Industriehalle des Stahlwerks 
Phoenix-West zu einer Konzerthalle mit Club 
umfunktioniert werden und Platz für bis zu 
3.600 Personen bieten. Die Phoenixhalle schlie-
ße mit ihrer Kapazität „ein großes Loch in NRW“ 
und soll mit der zukünftigen Hallenqualität „ein 
fester Bestandteil nationaler und internationaler 
Tourneepläne sein“, heißt es von Seite der Inves-
toren. Der industrielle Charakter des Bauwerks 
soll beim Umbau erhalten bleiben. Die Pläne wur-
den jetzt in Dortmund vorgestellt. (aw)

Kulturpalast: Abriss vom Tisch
In den jahrelangen Streit um den Kulturpalast 
Rabenstein und dessen Abriss zwischen Eigentü-
mer Saxonia Logistik und Denkmalschützern der 
Stadtverwaltung ist nun endlich Ruhe eingekehrt. 
Wie eine Vertreterin des Eigentümers gegenüber 
der Freien Presse mitteilte, sei der Abriss vom 
Tisch, das Gebäude soll erhalten bleiben. Derzeit 
gäbe es Planungen für eine zukünftige Nutzung 
des Kopfbaus mit dem Säulenportal, eine Disko-
thek würde aber grundsätzlich ausgeschlossen. 
Der Eigentümer möchte allerdings weiterhin die 
Bauwerke auf dem straßenabgewandten Teil ab-
reissen lassen, dafür liege aber noch keine Ge-
nehmigung der Denkmalschutzbehörde vor. Ob es 
nun dabei bleibt, wird man sehen. (aw)

Fledermäuse stoppen Abbruch des FDGB-Heims
Seit vielen Jahren waren die Gebäude des ehemaligen FDGB-Ferienheims „Finkenmühle“ in  
Herschdorf (Ilm-Kreis) nicht nur den Einheimischen, sondern auch der Verwaltung ein Dorn 
im Auge. Nicht nur der Verfall schritt immer weiter vorran, auch Vandalen und Müllentsorger 
schufen einen Schandfleck. Eine geplante, aber umstrittene 380-kV-Trasse brachte dann 
Schwung in das Geschehen, die Gemeinde Herschdorf kaufte für dieses Vorhaben Teile der 
Grundstücke und begann mit dem Abriss. Doch den laufenden Abbrucharbeiten machte ein 
Schreiben aus dem Landratsamt des Ilm-Kreises einen Strich durch die Rechnung. Diesem 
war zu entnehmen, dass der vollständige Abbruch der Gebäude „aus artenschutz-rechtlichen 
Gründen abzulehnen ist“. Die „Kleine Hufeisennase“ hat dort ihr Quartier bezogen. (aw)

Brand in ehemaliger Chemiefabrik
Am 23. November kam es in der ehemaligen Che-
miefabrik in Erlangen zu einem Brand. Feuerwehr 
und Rettungsdienst mussten zu zu einem Groß-
alarm ausrücken. Da der Betrieb in der Einsatz-
zentrale als Chemiefabrik deklariert ist, wurden 
neben der Ständigen Wache auch mehrere Frei-
willige Feuerwehren einschließlich des Chemie-
zugs sowie der Rettungsdienst mit großem Auf-
gebot alarmiert. Beim Eintreffen der Wehrleute 
entpuppte sich die Szenerie allerdings harmolser 
als vermutet. Im Bürotrakt hatten Vandalen Pa-
pier entzündet, welches auch zu der enormen 
Rauchentwicklung führte, die Feuerwehr spricht 
eindeutig von Bandstiftung. Das Feuer hatte sich 
jedoch schon in den Fußboden gefressen, sodass 
die Wehrleute ihn erst aufbrechen mussten, um 
nach möglichen Glutnestern zu suchen. Die Flam-
men wurden schnell gelöscht, der Sachschaden 
ist gering. Problem: Das Gebäude sollte in Zu-
kunft als Flüchtlingsunterkunft dienen. (aw)

100 Herrenhäusern droht Verfall
Die deutsche Burgenvereinigung zeigte sich 
im Abschluss der Präsidiumstagung in Schwe-
rin besorgt über den Zustand und die fehlende 
Unterstützung zum Erhalt der Herrenhäuser in 
Mecklenburg-Vorpommern und fordert gleich-
zeitig ein stärkeres Engagement für den Denk-
malschutz. Laut eines vom Radio NDR1 zitierten 
Präsidiumsmitglieds werde von den rund 2.000 
Herrenhäusern im Nordosten etwa jedes zwei-
te genutzt, doch zehn bis fünfzehn Prozent der 
übrigen Gebäude seien für immer verloren. Etwa 
100 hochkarätige Bauten könnten ebenfalls ver-
loren gehen, wenn sie nicht schnellstens aktive 
Aufmerksamkeit erhalten. Oft liegt dies an der 
eher abgelegenen Position abseits der Hauptrou-
ten. Die Vereinigung informierte, welche Mög-
lichkeiten Initiativen und Vereine haben, wenn 
sich der Staat aus dem Denkmalschutz zurück-
zieht. Für diesen wird nicht nur in MV viel zu we-
nig getan - die Kassen sind leer. (aw)

Jagdhaus ist Geschichte
Im Oktober 2014 genehmigte die Untere 
Denkmalbehörde des Bezirksamts Trep-
tow-Köpenick von Berlin den Abbruch der 
Überreste des ehemaligen Jagdschlosses 
Schmöckwitz in der Wernsdorfer Straße. 
Die Genehmigung wurde mit der Auflage er-
teilt, dass der Abbruch durch ein qualifizier-
tes Bauforschungsbüro zu begleiten und zu 
dokumentieren ist. Das ehemalige Jagdhaus 
Friedrich I. in Schmöckwitz ist durch Brand 
und Vandalismus seit Jahren dem Verfall 
preisgegeben. Die Reste des ursprünglichen 
Fachwerkhauses sind nach Prüfung nicht 
überlieferungsfähig. Das konstruktive Fach-
werkgerüst ist vollständig zerstört, die 1926 
davor geblendete Ziegelfassade nicht tragfä-
hig und nicht erhaltungswürdig. Daher wurde 
im Einvernehmen mit dem Landesdenkmal-
amt Berlin dem Abbruch zugestimmt. Damit 
geht die Geschichte entgültig zuende. (aw)

Foto: Wikimedia Commons/CC BY-SA 3.0
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Gasthof Bellevue
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Wunderbar idyllisch am Ortseingang 
gelegen, verfällt dieser ehemalige 
Gasthof vor sich hin und mutiert 

zu einem wahren Schandfleck. Dort wo man 
nach langen Wanderungen neue Kraft tanken 
oder den Durst stillen konnte, Vereinsfeiern 

und Skatrunden stattfanden, regiert heu-
te die Stille. Viele Einrichtungsgegenstände 
wurden gestohlen oder zerstört, die wenigen 
Überbleibsel aus einer besseren Zeit wirken 
trostlos und vergessen. Planungen für das 
Objekt an der Hauptstraße gibt es nicht, 

zumindest keine spruchreifen Lösungen. Ob 
ein neuer Besitzer hier sein Glück versuchen 
sollte, sei dahingestellt, Gasthöfe haben es in 
der heutigen Zeit schwer, vor allem in kleinen 
Ortschaften. Ob die Substanz des Gebäudes 
einen Neustart zulässt, ist unklar. (aw)



1888 Kurzgeschichte von Marie Salka
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Ein marodes, heruntergekommenes Haus... 
Wir hatten es zufällig entdeckt, auf unserem 
Spaziergang an den Flussauen entlang. Es war 
ein heißer Sommertag, und so verlockte das 
schattenspendende, kühle Gebäude gerade-
zu, es zu erkunden, zumal die Tür nur ange-
lehnt schien. Wir schlichen uns, nach einem 
verschämten Blick, ob uns auch keiner beob-
achtete, durch die knirschende Tür und fan-
den uns in einem hohen Raum wieder. Staub 
wirbelte durch die schmalen Sonnenstrahlen, 
die durch die ungeputzten Fenster drangen. 
Ich hatte den Eindruck, in einer Werkstatt zu 
stehen. Vielleicht eine alte Schmiede? An der 
Wand hingen Werkzeuge, die mir den Eindruck 
machten. Unter dem hohen Dachgiebel wehten 
Spinnweben.

Eine angegriffene Holztür hing in den An-
geln, die uns in den nächsten Raum führte. Er 
war ähnlich gestaltet, und enthielt einen Am-
boss, der meine Theorie bestätigte. Nur sehr 
fahl fiel das Sonnenlicht durch die zugeklapp-
ten Fensterläden.

Als ich durch einen weiteren wackeligen 
Türrahmen um die Ecke blickte, fiel mir schräg 
gegenüber, auf der anderen Seite des Ganges, 
eine dunkelgrün gestrichene Tür auf. Die Farbe 
war in weiten Flächen abgeblättert, und doch 
schien sich jemand einmal große Mühe gemacht 
zu haben, sie zu streichen. Mein Freund drück-
te die Tür auf und wir blickten in ein… - nun, 
es sah aus wie ein Kinderzimmer. Drei Betten, 
davon ein Kinderbettchen mit Drapieren, stan-
den an den Wänden. Ein hoher Kleiderschrank 
verdeckte die gegenüberliegende Ecke, und 
die Wand daneben schien ungewöhnlich stark 
eingerückt. Spinngewebe und eine zentime-
terdicke Staubdecke hüllten die Möbel in einen 
seltsam anmutenden Schleier.

Ich trat ein und erschrak über die laut knir-
schenden Dielen. Mit der linken Hand  schloss 
ich die Kleiderschranktür auf. Sie quietschte 
und mir fiel ein alter Teddy entgegen. Ein Ohr 
war abgerissen und seine Nase zerschlitzt. Ein 
Schauer lief mir über den Rücken.

Wir verließen das Zimmer und tasteten uns 

weiter den dämmrigen Flur entlang. Aus einer 
offen stehenden Tür drang ein Lichtstrahl und 
beschien einen verstaubten Bilderrahmen, der 
an der Wand des Flurs hing. Ich kniff mei-
ne Augen zusammen und erkannte unter der 
Glasscheibe ein vergilbtes Familienfoto. Als ich 
noch genauer hinsah, konnte ich auch Details 
erkennen – ein Ehepaar, eine ältere Frau und 
drei Kinder. In der rechten unteren Ecke war 
ein Datum verzeichnet. Ich beugte mich noch 
näher, um es zu entziffern. Plötzlich waren 
Schritte zu hören. Sie kamen aus der Schmie-
de. Es klang nach schweren Stiefeln, und ich 
lief panisch meinem Freund, der just die Flucht 
ergriffen hatte, durch den Flur hinterher. War  
uns jetzt der Weg abgeschnitten?

„Malte!“ rief ich angsterfüllt. Das Stamp-
fen hinter mir klang gar zu unheimlich, und 
ich hatte meinen Freund aus den Augen ver-
loren! Die Türen um mich herum erschienen 
mir, obwohl es nicht mehr als zuvor waren, wie 
ein Labyrinth, und ich konnte nicht begreifen, 
warum er nicht auf mich gewartet hatte. Ich 
hatte eine Tür erreicht, die offenbar über eine 
Treppe in den Keller führte. Ob Malte diesen 
Weg gewählt hatte? Nicht, dass mir der Ge-
danke, ins Gewölbe herabzusteigen, übermäßig 
behagte, aber ich wollte auf keinen Fall allein 
in diesem düsteren Flur bleiben.

Gerade als ich meine Hand auf die Klin-
ke legte, ertönte der schwere Schritt so nah, 
dass die Diele unter meinem Fuß vibrierte. Ein 
Angstschauer erfasste mich. Mir rutschte das 
Herz in den Magen, als ein fester Griff meinen 
Kragen packte. Ich wurde durch eine offene 
Tür gezogen, die im rechten Winkel zur Keller-
treppe lag. Als ich mich herum drehte, blickte 
ich in ein Paar braune Augen. Mir gegenüber 
stand jemand, der etwa so alt wie Malte sein 
musste, mir aber ansonsten völlig unbekannt 
erschien. Auch der Raum, in den ich geraten 
war, war ganz und gar nicht so düster wie die 
bisherigen Zimmer, die wir durchquert hatten. 
Ich befand mich in einer weiß gekachelten Kü-
che, und es herrschte rege Betriebsamkeit.

„Entschuldigung,“ ertönte da mein Gegen-

über. „Ich hatte dich vor der Tür gehört, als 
ob etwas nicht in Ordnung sei, und beschloss, 
nachzusehen, woran es lag.“ Ich sah ihn ver-
wirrt an. „Und weil du so panisch aussahst, 
hielt ich es für besser, dass du dich hier erst 
einmal wieder beruhigst.“ Er grinste. „Ich hei-
ße Joachim.“ Ich murmelte ebenfalls meinen 
Namen. Als ich mich in dieser Küche, die es of-
fenbar war, genauer umblickte, erschienen mir 
die gusseisernen Pfannen, die in Reih und Glied 
an der Wand befestigt waren, seltsam. Aber 
nun, jedem das Seine!  Schließlich fiel mein 
Blick auf eine Zeitung. Die Titelseite lag offen 
da. Und das Titelbild kam mir vertraut vor...

„Tragisch, nicht wahr?“ Die Köchin am Herd 
hatte sich mir zugewandt und deutete auf die 
Schlagzeile. Ich fokussierte sie. Familie spur-
los verschwunden – immer noch kein Lebens-
zeichen lautete sie. „Diese Leute wohnten vor 
uns in diesem Haus.“ Die Köchin beugte sich 
über meine Schulter. „Im Februar verschwan-
den sie von einem Tag auf den anderen. Alle 
Suchaktionen blieben bisher erfolglos. Der 
Familienvater, der einzige, den man am Tag 
nach der ersten Suche noch befragen konnte, 
war nach der Befragung ebenfalls nicht mehr 
aufzufinden. Keiner hat ihn seitdem mehr 
gesehen.“ Die Köchin wandte sich darauf wie-
der ihrer Suppe zu. Ich betrachtete das Foto 
unter der Schlagzeile genauer, und sah, dass 
ich recht hatte: Es handelte sich um dieselbe 
Gruppe - ja, um das gleiche Foto - die auch im 
Flur im Bilderrahmen aufgetaucht war.

Zufällig fiel mein Blick auf das Datum, das 
unter dem Zeitungstitel abgedruckt war – ich 
stutzte. Dies konnte nicht stimmen – träumte 
ich? Konnte ich meinen eigenen Sinnen nicht 
mehr trauen? Das Datum lautete auf den 17. 
November 1888. Ich widmete mich dem Zei-
tungsartikel genauer. Daraus ging hervor, dass 
die besagte Familie am 28. Februar desselben 
Jahres als vermisst gemeldet worden war, 
nachdem eine hilfebedürftige Nachbarin, die 
auf die Besuche der Mutter der drei Söhne 
angewiesen war, ihre Abwesenheit bemerkt 
hatte. Bald darauf war auch der Vater abgän-
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gig, und sämtliche Ermittlungen in diesem Fall 
waren fruchtlos geblieben.

„Es handelte sich um ein Ehepaar mit drei 
Söhnen. Der jüngste von ihnen soll wohl erst 
drei Jahre alt gewesen sein. Außerdem wohnte 
die Mutter des Vaters mit ihnen im Haus. Auch 
sie wurde nicht mehr gesehen.“ Joachim hat-
te sich wieder zu Wort gemeldet. „Schon sehr 
seltsam, nicht wahr? Und schließlich zogen 
wir in dieses Haus ein. Den Schmiedebetrieb 
übernahmen wir allerdings nicht, denn keiner 
von uns ist in diesem Handwerk bewandert.“ 
Er beugte sich näher zu mir. „Gerüchte gin-
gen um, der Familienvater, der Schmied, soll 
das Eisen mit roher Hand behauen haben.“ Er 
zuckte mit den Achseln. „Das ist sicher eine 
Übertreibung. Aber ein wahrer Hüne war er. 
Man hörte ihn jeden Sonntag schon von wei-
tem in die Kirche poltern.“ Schwere Schritte?

„Aber nun erkläre doch erst einmal, was 
dich vorhin so erregt hat. Jagt dir etwa un-
ser Haus Angst ein?“ Ich blickte in Joachims 
Augen, und da fiel mir Malte wieder ein. Ich 
erklärte ihm, dass ich auf die Suche nach ihm 
war. Von unserem Verfolger sagte ich nichts. 
Was würde Joachim von mir denken? Ich war 
wohl paranoid. Diese schweren Stiefel…

„Ich werde dir helfen. Wir finden ihn 
schon. Er hält sich tatsächlich in unserem Haus 
auf?“ Ja, das fiel mir jetzt auch auf. Wir wa-
ren ohne Berechtigung in ein fremdes Gelände  
eingedrungen. Ich senkte betreten den Kopf. 
Aber Joachim schien sich nicht weiter von 
dem Gedanken stören zu lassen. Ich äußer-
te meine Vermutung, dass Malte vielleicht in 
den Keller geflohen sei. Also öffnete Joachim 
dieselbe Tür, deren Klinke ich zuvor schon in 
der Hand gehalten hatte, und wir stiegen die 
Treppe hinab. Eine steile Stiege. Geruch von 
altem Moder stieg mir entgegen. Dabei fiel mir 
wieder ein, dass ich gerade das Verrückteste 
durchlebte, was mir bisher vorgekommen war. 
Wie konnte ich Menschen begegnen, die mit 
solcher Selbstverständlichkeit eine Zeitung 
aus dem Jahr 1888 lasen? Was stimmte nicht 
mit ihnen? Oder war am Ende ich diejenige, der 

etwas Unglaubliches passierte…Ich begann an 
meinem Verstand zu zweifeln. Wer war Joa-
chim? Wie alt war er – ja, welche Zeit war für 
ihn selbstverständlich? War er verrückt oder 
ich? Ich konnte unmöglich im Jahre 1888 diese 
Stiegen hinabsteigen...

„Wie sieht er denn eigentlich aus, dein 
Malte?“ unterbrach Joachim meinen Gedan-
kengang. „Nun…“ ich überlegte, und sah dabei 
Joachim an, der vom Licht des Flurs beschie-
nen wurde. „Er hat braunes Haar, so wie du. 
Wenn es auch länger ist. Rehbraune Augen, so 
wie du. Und, ja, er trägt ebenfalls ein weißes 
Hemd.“ Joachim schmunzelte. „Interessante 
Übereinstimmungen.“ Dann zündete er eine 
Lampe an, die er mit hinab gebracht hatte. Ein 
warmer Schein erleuchtete das Gewölbe. Es 
war nicht sehr hoch, und überschaubar, doch 
von Malte keine Spur. „Wir wollen den Keller 
nutzen, um Wein einzulagern. Noch gebrau-
chen wir ihn aber nicht.“ erklärte Joachim.

Ich hörte ihm nur mit halbem Ohr zu. Ein 
Instrument erregte meine Aufmerksamkeit. 
In einer Ecke des ansonsten leeren Gewölbes 
lehnte eine Axt. Meine Augen hatten sich an 
das dürftige Licht gewöhnt, das die Öllampe 
umstrahlte, und so konnte ich am Schneide-
blatt der Axt braune Schlieren erkennen, die 
sich bis über den Stiel zogen. Etwas daran be-
hagte mir nicht. Wieder kam mir die Schlag-
zeile von der verschwundenen Familie in den 
Sinn. Wohin war sie verschwunden? Was, wenn 
er… Mir wurde ganz flau bei diesem Gedanken. 
Blut? Eine Axt? Eine auf Nimmerwiedersehen 
entschwundene Frau? Drei Kinder? Ihre Groß-
mutter?

“Joachim, oh mein Gott…“ Ich drehte mich 
zu ihm zurück, und schreckte zurück, als ich 
nicht in Joachims gepflegte Frisur, sondern 
auf den Wuschelkopf meines Freundes blick-
te. „Malte!“ Ich fiel ihm in die Arme. Dann 
sah ich mich erstaunt um. „Wo ist Joachim?“ 
Malte blickte mich überrascht an. „Wer ist 
Joachim?“ Ich starrte vor mich hin. War ich 
vollends außer Verstand geraten? Ich hielt es 
für besser, mein Erlebnis – oder sollte ich es 

besser eine Sinneswahrnehmung nennen? -  
für mich zu behalten. Ich schüttelte nur den 
Kopf, und drehte mich noch einmal zu der Axt 
um, die inzwischen von einer dicken Staub-
schicht bedeckt war. Wir stiegen die Treppe 
hinauf, und Malte drückte den Lichtschalter, so 
dass die einsam im Keller hängende Glühbirne 
erlosch. Malte schloss leise die Kellertür, und 
wir lugten um die Ecke, um zu sehen, ob die 
Luft rein war. Der Flur lag verlassen da, und so 
schlichen wir auf leisen Sohlen den Weg zu-
rück, den wir gekommen waren. Vor dem Kin-
derzimmer hielt ich inne und blickte durch die 
marode Tür direkt auf die gegenüberliegende 
Wand, die so seltsam eingerückt schien. Ein 
schweißnasser Schauer erfasste mich, als mir 
beim Anblick der Kinderbetten die vermisste 
Familie wieder einfiel, und ich hatte das Ge-
fühl, als ob die Wand mich verfolgte, mir näher 
kam...

Schnell holte ich meinen Freund wieder ein 
und wich ihm nicht mehr von der Seite. Wir 
durchquerten die zwei Räume der Schmiede 
und ich atmete auf, als ich die warme Sonne 
im Gesicht spürte. Ich ergriff Maltes Hand und 
zog ihn weg von diesem eigenartigen Haus. Als 
wir uns am gegenüber der Straße liegenden 
Fluss wieder umsahen, erblickten wir einen 
Kran, dessen Abrissbirne sich in dem Moment 
auf das Gemäuer zubewegte. Außer Atem sah 
ich dem Geschehen zu und fragte mich, wel-
cher arme Hund wohl das Geheimnis entdecken 
würde.
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